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    Über dieses Buch


    Ben Fletcher bewegt sich eher auf der vorsichtigen Seite des Lebens, wären da nicht seine Freunde, die ihn immer wieder in Schwierigkeiten bringen. Als er beim Klauen von Alkohol erwischt und zu einer Bewährungsstrafe verdonnert wird, muss er einen mehrwöchigen Abendkurs am Community College belegen – und landet aufgrund eines Missverständnisses im Strickkurs! Wider Erwarten findet er Gefallen daran und entpuppt sich als wahres Naturtalent. Allerdings hat er nun alle Hände voll zu tun, sein neues Hobby vor seinem machohaften Vater und seinen coolen Freunden geheim zu halten …
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    Mum und Dad tun es schon wieder. Sie reden über das Essen und machen dabei ständig zweideutige Bemerkungen, von denen sie glauben, dass wir sie nicht kapieren. Molly kapiert sie wohl wirklich nicht, weil sie erst sechs ist und den beiden sowieso nie zuhört. Als ich klein war, ging’s mir genauso. Doch jetzt bin ich älter und gewiefter. Ich durchschaue ihr Spiel und mir wird echt übel davon.


    Freitagabend gab es Hühnchenbrust nach Kiewer Art und Ofenkartoffeln. Beim Tischdecken sagte Mum: »Dave, könntest du bitte die Kartoffeln rausholen?«


    Und Dad sagte: »Für dich hole ich meine Knollen doch immer gerne raus.«


    Und so was geht bei uns zu Hause als Humor durch. Aber das war eigentlich noch nicht annähernd so krank wie heute, als wir im Park gegrillt haben. Mum hatte zu viel auf einmal aus dem Auto geholt und ließ fast die Hamburgerbrötchen fallen.


    »Gib her, Susan, bei mir sind deine Brötchen in besseren Händen«, sagte Dad.


    »Aber drück sie nicht zu fest«, antwortete Mum kichernd.


    Wie kann ich sie nur davon abhalten? Sie wissen ganz bestimmt, dass ich ihre zweideutigen Anspielungen verstehe, auch wenn Molly noch zu klein dafür ist. Ich weiß, dass sie wissen, dass ich es weiß, weil Dad mir bei dem Brötchenspruch zugezwinkert hat, um mich an dem »Witz« teilhaben zu lassen. Seit der Sache mit der Lollipop-Frau versuchen sie, mich mehr mit einzubeziehen und kumpelhafter mit mir umzugehen. Als ob sie die Sache lange durchgekaut und dann beschlossen hätten, dass es eigentlich ihre Schuld war und ich mehr Unterstützung oder so was brauche. Ich fand’s besser, als sie mich noch mehr oder weniger ignoriert haben.


    Wegen der Sache mit der Lollipop-Frau sind Mum und Dad nie richtig ausgeflippt oder so – auch nicht, als die Polizistin Dad sagte, dass er vielleicht an einem Erziehungskurs teilnehmen müsse. Selbst dann nicht, als ich zum Amtsgericht musste. Nicht einmal, als ich eine zwölfmonatige Bewährungsstrafe bekam. Es war das erste Mal, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Um ganz ehrlich zu sein, ich glaube ein Teil von Dad hat sich sogar gefreut, weil ich endlich mal etwas, wie er es nannte, Provokantes gemacht hatte. Ständig liegt er mir damit in den Ohren, in was für Scherereien er und seine Kumpels früher immer verwickelt waren.


    Wie auch immer, die Brötchensache war nicht das einzig Peinliche, was heute beim Grillen passiert ist. Dad hatte darauf bestanden, seine gusseiserne Grillschale mitzubringen, die so groß ist, dass das Olympische Feuer darin brennen könnte. Wir mussten extra seinen Arbeitslaster nehmen, weil das Ding sonst nicht in den Kofferraum von Mums Minivan gepasst hätte. Dad hatte die Schale zu jeweils einem Drittel mit Holz, Briketts und Grillanzünder gefüllt. Glücklicherweise war Molly kurz nach unserer Ankunft in den Wald neben dem Fluss verschwunden, um nach Tieren Ausschau zu halten.


    »Seid ihr euch auch wirklich sicher, dass ihr dieses Ding hier entfachen dürft?«, fragte ich zweifelnd.


    »Auf dem Schild steht, dass Grillen erlaubt ist, solange das Feuer erhöht platziert ist«, sagte Mum. Sie saß auf einer Bank, verdrehte ihre langen Finger und übte den Zaubertrick, gekochte Eier verschwinden zu lassen, eins nach dem anderen.


    »Ich vermute allerdings, sie meinen eher diese kleinen, praktischen Einweggrills als dieses nukleare Brennstoffmonstrum … Wir haben doch nur eine Packung Würstchen und ein paar Hähnchenschenkel. Oder plant ihr, einen Wikingerhäuptling zu rösten?«


    Dad ignorierte mich, wie er es immer tat, wenn er fand, dass ich mich anstellte. Das, glauben sie nämlich, tue ich. Mich anstellen. Aber ich stelle mich nicht an, ich mache mir Sorgen. Und zwar aus gutem Grund, denn erfahrungsgemäß neigen die Leute um mich herum dazu, Dummes zu tun.


    In diesem Moment fielen mir Megan Hooper und ihre Familie ins Auge. Sie saßen etwa hundert Meter von uns entfernt an einem Picknicktisch. Da war sie, die süße Megan Hooper mit ihrer ausladenden Oberweite! Sie teilte eine Bank mit ihrer unglaublich scharfen Mutter, während gegenüber von ihnen ihr durchschnittlich aussehender Vater und ihr stiller kleiner Bruder mit den riesigen Bambi-Augen hockten. Sie hatten ein kleines Grillset aus dem Supermarkt dabei, aßen gesittet die teure Sorte Kartoffelchips und sahen so normal und anständig aus, dass ich mir wünschte, Teil ihrer Familie zu sein.


    »Mal im Ernst, Dad«, sagte ich zögernd, als er das leicht entzündliche Gel über die kritische Masse spritzte. »Solltest du nicht vielleicht ein paar von den Grillanzündern rausnehmen?«


    »Ach was, Ben, das wird schon gut gehen«, antwortete er. »Beim Grillen braucht man Hitze. Man muss sicherstellen, dass das Fleisch nachher auch gut durch ist, verstehst du?«


    Ich verstand nur zu gut. Also trat ich einen Schritt zurück, während er einen Schritt nach vorne machte und ein Streichholz in die Schale warf.


    Der darauffolgende Feuerball muss selbst noch aus dem Weltall zu sehen gewesen sein.


    Aber das ist okay – Mum hat Dads Augenbrauen inzwischen wieder mit Eyeliner aufgemalt. Wir mussten allerdings eine Dreiviertelstunde warten, bevor sich die Schale so weit abgekühlt hatte, dass wir etwas auf den Grill legen konnten. Und dann dauerte es nur sechsundzwanzig Sekunden, bis die Hähnchenschenkel verkohlt waren. Als ich gerade fand, dass die Würstchen vergleichsweise gut aussahen, verdarb Dad mir den Appetit.


    »Gib die da Mum, sie mag schöne, lange Würste.«


    Ich brachte es nicht über mich, zu den Hoopers hinüberzusehen, spürte aber, wie sie meine chaotische Familie, die sich um den Vesuv herum versammelt hatte, beobachteten. Ihre Blicke brannten in meinem Rücken noch heißer als der Grill.


    Warum hört eigentlich nie jemand auf mich? Weil niemand auf mich gehört hat, bin ich überhaupt erst in Schwierigkeiten geraten.
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    Heute habe ich einen Brief von Claudia Gunter von der West Meon Bewährungshilfe bekommen. In dem Brief wurde ich daran erinnert, dass es zu meinen Bewährungsauflagen gehört, ein »Tagebuch« zu führen.


    Beiliegend ließ sie mir einen Vordruck zukommen, als ob ich irgend so ein Analphabet wäre.


    Das ärgert mich. Über die Hälfte meines Lebens führe ich nun schon ein Tagebuch. Okay, ein paar der frühen Einträge sind etwas holprig. Letzten Monat habe ich sie noch mal durchgelesen, und meistens waren es selbstmitleidige Tiraden, weil ich im Fernsehen nicht Snooker sehen durfte (warum wollte ich das überhaupt?) oder ins Bett musste, bevor ich meine Briefmarken sortiert hatte. Mir ist klar, dass Tagebücher eher etwas für Mädchen sind, aber in meinem Leben, mit der Familie und den Freunden, die ich am Hals habe, ist mein Tagebuch der einzige Grund, warum ich noch nicht abgehauen bin und in den Wäldern lebe.


    Wie auch immer, ich erinnere mich jedenfalls genau daran, dass ich Ms Gunter während unseres Gesprächs nach dem Gerichtstermin von meinem Tagebuch erzählt hatte, und nahm daher an, dass es sich um einen Fehler handeln musste. Ich rief die Nummer an, die unten auf dem Brief stand. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie endlich dranging, und als ich sagte, wer ich sei, schien sie verwirrt.


    »Wer? Fletcher? Oh, hallo, Ben, wie geht es dir?«


    »Mir geht’s gut, danke, aber ich glaube es gibt ein Missverständnis mit dem Brief.«


    »Welchem Brief?«, fragte sie.


    »Dem Brief von heute, in dem stand, dass ich ein Tagebuch führen soll.«


    »Ah, gut«, sagte sie. »Die verschickt der Computer. Es ist nur eine Erinnerung.«


    »In unserem Gespräch am 7.Juni habe ich Ihnen gesagt, dass ich bereits ein Tagebuch führe.«


    Es entstand eine kurze Pause. Vernahm ich da einen Seufzer?


    »Also, das ist doch schön«, sagte sie. »Führ einfach dein normales Tagebuch weiter.«


    »Aber dem Brief ist ein Vordruck beigelegt. Und in dem Brief steht, dass ich ihn am Ende meiner Bewährungszeit einreichen muss.«


    »In Ordnung«, sagte sie langsam. »Was genau ist das Problem, Ben?«


    Claudia Gunter war eindeutig eine viel beschäftigte Frau, was vielleicht erklärte, warum sie so schwer von Begriff war. Ich wies darauf hin, dass ich nicht mit meinem Tagebuch fortfahren könne, wenn es eingereicht werden muss. Es ist in Leder gebunden.


    »Soll ich aufhören, in mein normales Tagebuch zu schreiben«, fuhr ich fort, »und zu dem Vordruck wechseln?«


    »Kannst du nicht beides machen?«, fragte sie müde.


    »Ich schreibe echt viel und habe keine Zeit für beides. Ich mache dieses Jahr AS Levels.«


    »Dann nimm den Vordruck«, sagte sie.


    »Aber dann muss ich ihn einreichen«, erwiderte ich ihr. »Und dann habe ich ihn nicht mehr.«


    »Kannst du ihn nicht kopieren?«, zischte sie. »Sieh mal, Ben. Du bist ein aufgeweckter Junge, wenn auch etwas … ungewöhnlich. Um dich mache ich mir ehrlich gesagt keine großen Sorgen. Ich habe einhundertvier weitere Mandanten, von denen die meisten kein Englisch sprechen, einige von ihnen haben Leute umgebracht. Einer hat einen Eisverkäufer ermordet und seine Nieren in einem Waffelhörnchen verspeist. Denk mal drüber nach, okay?«


    Ich sagte, dass ich das tun würde, und legte auf.


    Ben Fletcher


    3 Standish Place


    Hampton


    28.Juni


    Lieber Ben,


    Teil deiner Bewährungsauflagen ist es, ein persönliches Tagebuch zu führen, in dem du so genau wie möglich von den Ereignissen jedes Tages berichtest und ausführlich deine Gedanken, Sorgen und Gefühle beschreibst. Über die volle Dauer deiner Bewährungszeit (zwölf Monate) wird von dir erwartet, dass du mindestens zwei vollständige Einträge pro Woche schreibst. Am Ende dieser Zeit wird man dich bitten, das Tagebuch deinem Bewährungshelfer auszuhändigen. Wir garantieren, dass der Inhalt streng vertraulich behandelt wird. Falls der Bewährungshelfer die darin enthaltenen Informationen für statistische Erhebungen oder Forschungszwecke verwenden sollte, wird dein Name nicht auf dem Dokument erscheinen. Es steht dir frei, über dein Leben, deine Familie, deine Schule und deinen Freundeskreis zu schreiben, was du willst.


    Untersuchungen haben ergeben, dass nur eine kleine Minderheit von Jungen ein Tagebuch führt, und wir sind uns bewusst, dass dies eine entmutigende Aussicht sein könnte. Um dem entgegenzuwirken, haben wir eine Reihe von einfachen Richtlinien beigefügt, die dir bei deinen ersten Einträgen helfen sollen. Du kannst sie übernehmen, oder, wenn du das Tagebuch in deinem eigenen Stil führen willst, ignorieren. Vergiss nicht, dass es sich um einen privaten Dialog zwischen dir und deinem Tagebuch handelt. Solange die Schrift lesbar ist, kannst du über die Form frei entscheiden.


    Ich wünsche dir viel Erfolg bei deinen Bemühungen!


    Deine


    Claudia Gunter


    West Meon Bewährungshilfe
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    Stelle dich deinem Tagebuch vor – denk daran, dass dein Tagebuch nicht weiß, wer du bist, und dich nicht sehen kann. Es kann dich nur durch das, was du hineinschreibst, kennenlernen.


    Na, vielen Dank auch, mein Tagebuch weiß sehr gut, wer ich bin. Aber im Sinne der Übung halte ich mich an die Vorgaben. Ich fahre voll und ganz auf die Idee mit dem Vordruck ab, das könnt ihr mir glauben. Nennt mich Mr Vordruck. Besser bekannt als Ben Fletcher. Meine Freunde nennen mich manchmal auch Penner Ben, was ich nicht so toll finde. Ich bin klein und dünn und habe schwarze Haare und braune Augen. Sport finde ich blöd, obwohl meine Mum glaubt, dass ich Fußball mag. Ich finde Autos blöd, obwohl mein Dad glaubt, dass ich Jeremy Clarkson mag, der eine Autosendung moderiert. Ich finde Kämpfen blöd, obwohl Lloyd Manning aus meiner Schule glaubt, dass ich gerne gegen den Hinterkopf geschlagen werde. Was ich wirklich mag? Ich schreibe und lese gerne, mag Mathematik und das Organisieren von Dingen. In gewisser Weise verbringe ich meine Zeit gern mit meinen Freunden, andererseits habe ich ständig Angst, ihretwegen schon wieder in Schwierigkeiten zu geraten.


    Warum hast du dich entschieden, ein Tagebuch zu führen?


    Noch einmal und ohne darauf herumreiten zu wollen, ich führe seit JAHREN ein Tagebuch. Jetzt kommt die West Meon Bewährungshilfe mit ihrem ausgefallenen Vorlagen-Deal daher. Der Grund dafür, warum ich mich entschieden habe, ein Tagebuch zu führen, ist, dass mein Kopf oft so voller Gedanken und Sorgen und Chaos ist, dass ich das Durcheinander nur dadurch in den Griff kriege, dass ich es auf eine saubere Seite liniertes Papier schreibe. Sobald ich es niedergeschrieben habe, ist es irgendwie wegsortiert und ich kann für einen Moment lang aufhören, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Das ist, glaube ich, der Kern des Ganzen, ich führe ein Tagebuch, um ein bisschen Ordnung in meine verrückte Welt zu bringen.
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    Welche Umstände haben dazu geführt, dass du eine Bewährungsstrafe bekommen hast?


    Das Problem mit meinen Freunden ist, dass sie nichts richtig bis zu Ende überlegen. Im Gegensatz zu mir. Ich bin derjenige, der sie darauf hinweist, wie verrückt/gefährlich/illegal ihre Ideen sind. Sie sind keine schlechten Kerle. Sie sind einfach bloß dumm. Unnötig zu erwähnen, dass sie nie auf mich hören. Aus irgendeinem Grund aber bin am Ende immer ich es, der dafür zahlen muss.


    Hier also kommt jetzt, was passiert ist, die ganze Wahrheit.


    Es war ein Donnerstag. Wir hingen im Garten meiner Eltern herum, weil ich auf meine kleine Schwester aufpassen musste, während Mum und Dad weg waren. Molly befand sich am hinteren Ende des Gartens, in der verwilderten Hecke, und verfolgte Amseln mit einem Fischernetz.


    Meine Freunde und ich unterhielten uns darüber, dass Anaya Anabussi am Freitag zum Schuljahresende eine Party schmeißen würde, zu der niemand von uns eingeladen war. Gex glaubte allerdings, dass er uns reinbringen könnte, weil Anayas Schwester Seneira auf ihn stand.


    »Ich möchte eigentlich nicht hin«, sagte ich. »Partys sind nicht mein Ding.«


    Zu viel Lärm, zu viele Leute. So was verunsichert mich. Und warum sollten wir überhaupt dort hingehen, wenn ich am Ende doch nur mit Joz, Gex und Freddie abhängen würde?


    »Wenn nicht jeder von uns eine Flasche Alkohol dabeihat, werden sie uns nicht reinlassen«, sagte Freddie.


    »Damit hat sich die Sache doch erledigt«, sagte ich erleichtert. »Keiner von uns hat Geld. Hängen wir stattdessen einfach hier ab.«


    Aber Gex hatte andere Vorstellungen. Es gibt eine Seite an ihm, die mir unangenehm ist. Er war der Meinung, dass wir im Waitrose in der Stadt Alkohol klauen sollten, da man da nicht so viel auf Sicherheit hält wie bei Lidl, wo sie Rod Hogan als Wachmann beschäftigen, und der war mal Türsteher im Wicked – bevor er gefeuert wurde, weil er den DJ angespuckt hat.


    »Warum läuft es eigentlich immer auf Ladendiebstahl hinaus?«, fragte ich.


    »Was schlägst denn du vor, Hermine?«, fragte Freddie. Er lag ausgestreckt auf dem knarrenden Liegestuhl und starrte mich hinter seiner Retro-Sonnenbrille an. Seine Hautfarbe ging langsam in ein Rot über.


    »Vielleicht könnten wir Geld verdienen, indem wir Muffins auf dem Biomarkt verkaufen?«


    Joz lachte. Ich sah ihn an. Warum unterstützte er mich nicht? Ich wusste, dass er genauso ungern mit dem Gesetz in Konflikt geriet wie ich.


    »Ich versuche nur, na ja, anständig zu bleiben«, sagte ich. »Ladendiebstahl ist illegal. Es muss doch Wege geben, auf ehrliche Weise an Geld ranzukommen.«


    »Yeah«, meinte Joz. Endlich machte er den Mund auf. »Freddie, kannst du nicht das Dope verkaufen, das ich dir letzte Woche gegeben habe?«


    »Nee, hab ich schon geraucht«, erwiderte Freddie, während ich mein Gesicht in den Handflächen vergrub.


    »Oh Mann«, murrte ich. »Ich halte das wirklich für keine gute Idee.«


    »Reg dich ab, Junge«, sagte Gex, der das Kommando zu übernehmen versuchte. »Wenn du so ein Weichei bist, kannst du ja Wache schieben, okay?«


    Ich seufzte. Gex hatte mal wieder nichts verstanden. Ich bin für Diebstahl nicht geschaffen. Ich mag es, wenn die Dinge fair und anständig geregelt werden. Ich bekomme schon Schuldgefühle, wenn ich beim Abendessen mal mehr Eiscreme als die anderen nehme. Einmal habe ich auf der Straße ein Portemonnaie mit 25 Dollar gefunden und es bei der Polizei abgegeben. Ich bin ein guter Mensch, durch und durch ehrlich.


    »Aber ausgerechnet bei Waitrose zu klauen, erscheint mir nicht richtig«, sagte ich und versuchte, es wie einen Witz klingen zu lassen. »Ich meine, wenn man etwas aus dem 99-Cent-Laden an der Argyll Street stiehlt, tut man den Leuten wahrscheinlich noch einen Gefallen, weil sie sonst nicht ihr Lager geräumt bekommen. Aber Waitrose? Das ist irgendwie falsch.«


    »Im 99-Cent-Shop gibt es keinen Alkohol«, bemerkte Freddie und hatte damit noch weniger begriffen als Gex. Freddie ist nicht der Hellste, wie wir letztes Jahr in Französisch herausfanden, als er felsenfest davon überzeugt war, dass »konjugieren« irgendwas mit Prostitution zu tun hätte.


    »Warum wollt ihr überhaupt auf diese Party?«, fragte ich Gex. »Du stehst doch gar nicht auf Seneira. Du hast selbst gesagt, dass sie mit ihrer neuen Frisur wie Dr. Christian aus ›Embarrassing Bodies‹ aussieht.«


    »Geile Schnecke bleibt geile Schnecke«, steuerte Joz wenig hilfreich bei.


    »Man achtet nicht auf den Kaminsims, wenn man ins Feuer sticht«, pflichtete Freddie ihm bei.


    »Korrekt«, sagte Gex. »Und wenn ich mich ihr hingebe, bringt das euch auf die Party, klar?«


    »Okay, du tust es also nur für uns.«


    »Ich opfere mich für den Rest«, stimmte er mir zu.


    Wie auch immer, als meine Eltern wieder da waren, fuhren wir mit dem Fahrrad in die Innenstadt, wo ich nun mit Herzrasen auf der Bank hinter den Kassen von Waitrose saß und so tat, als würde ich eine SMS schreiben, in Wirklichkeit aber nach dem Wachmann Ausschau hielt. Im Falle seines Aufkreuzens sollte ich eine Gruppen-SMS an alle senden. Sämtliche Handys waren auf Vibration gestellt. Der Plan sah so aus,dass Freddie und Joz schnell ein paar Flaschen abgriffen und jeweils ihre Einkaufswagen mit massenhaft anderem Müll vollstopften. Dann, wenn niemand hinsah, würden sie eine Flasche vor das Vorderrad ihres Einkaufswagens legen und auf dem Weg zur Kasse vor sich herrollen. Wenn jemand was bemerkte, würden sie einfach total überrascht tun, so nach dem Motto »Wie ist die denn jetzt dahin gekommen?« Sobald die Einkaufswagen in Kassennähe wären, wollten sie noch mal kurz Schwung geben, sodass die Flaschen durch den Kassengang hindurch und direkt unter die Bank rollten, auf der Gex saß. Gex würde die Flaschen dann in eine Tasche packen und gleich nach draußen gehen. Danach würden Freddie und Joz die Einkaufswagen einfach stehen lassen und durch einen anderen Gang verschwinden.


    Der kriminelle Aspekt an der Geschichte bereitete mir immer noch Magenschmerzen, aber langsam hatte ich das Gefühl, es könnte sogar funktionieren. Bis ich diese Stimme hörte, heißt das.


    »Hallo, Ben. Was für ein seltener Besuch.«


    Es war Megan Hooper – oder auch Hupen, wie Joz sie nannte, aus Gründen, die ich hier wohl nicht näher zu erläutern brauche. Sie saß an Kasse 9 und wartete auf den nächsten Kunden. Megan ist in Ordnung. Vielleicht nicht gerade das attraktivste Mädchen der Schule. Und wenn man bedenkt, wie heiß ihre Mum ist, wahrscheinlich noch nicht einmal das attraktivste Mädchen in ihrer Familie, aber das ist gut so, denn hübsche Mädchen machen mir Angst. Das Beste an Megan ist, dass sie mich nicht Penner nennt.


    »Ich, äh, wollte einfach nur ein paar Sachen für Anayas Party morgen besorgen«, sagte ich und versuchte, nicht schuldbewusst zu Freddie und Joz hinüberzusehen, die wiederum versuchten, nicht schuldbewusst in die Überwachungskamera zu starren, während sie den Einkaufswagen in einem Tempo wie Richard Hammond vor seinem Unfall den Kassengang entlangschoben.


    »Oh, echt?«, fragte sie. »Ich bin auch eingeladen, war mir aber nicht sicher, ob ich hingehen soll.«


    »Äh-hä …«, murmelte ich und hörte nur mit halbem Ohr zu, während ich beobachtete, wie die Jungs plötzlich anhielten. Der ganze Fraß, den sie willkürlich eingepackt hatten, flog nach vorn, und ich zuckte zusammen, als haufenweise Kunden sich danach umdrehten. Aber es funktionierte tatsächlich, da alle viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich über die Jungs in den Kapuzenpullis lustig zu machen. Niemand bemerkte die Flasche Bells, die fröhlich zwischen Kasse 7 und 8 hindurchrollte und in Gex’ Rucksack verschwand, während der scheinbar nur dasaß und eine Rezeptkarte für einen Zucchini-Nudelauflauf studierte.


    »Was meinst du, soll ich hingehen?«, fragte Megan.


    Ich drehte mich zu ihr um. Sie lächelte mich an. Das passiert mir nicht so oft. Normalerweise sehen die Mädchen mich an, als hätte ich ein Stück Hundescheiße an der Nasenspitze kleben.


    »Ja klar, könnte lustig werden«, antwortete ich.


    »Dann sehen wir uns da«, sagte sie.


    »Dann sehen wir uns da«, wiederholte ich wie ein Idiot.


    Ein Kunde kam zu ihr, und ich setzte mich auf eine andere Bank. Ich beobachtete sie, wie sie die Sachen durchzog und die Kunden anlächelte. Bald wurde es wieder laut in den Kassengängen, und wenige Sekunden später rollte eine zweite Flasche in Gex’ Tasche.


    Die Situation war nicht ideal, aber vielleicht war es alles in allem doch kein so schlechter Tag, dachte ich bei mir, als die dritte Flasche fröhlich zwischen den Kassen durchrollte. Der große Einkaufswagenraub ging vonstatten, und ich hatte so was wie eine Verabredung mit einem echten, lebendigen Mädchen, das eine schmale Spange trug und nicht nur einigermaßen attraktiv, sondern auch in meiner Liga war. Das heißt, alles war nicht so übel, bis Freddie sich eine Flasche Gin schnappte. Nichts gegen Gin, nur dass diese eine Flasche nicht rund, sondern halbkreisförmig war. Alarmiert beobachtete ich Freddie und simste ihm wie irre, während er die unselige Flasche unter die Räder schob, ordentlich Anlauf nahm und abrupt bremste. Denn natürlich rollte diese Flasche nicht, vielmehr rumpelte sie lärmend über den Boden, und blieb direkt hinter einem Kunden an der Kasse liegen, der einen Schritt zurück machte und darüber stolperte. Die Flasche flog nach vorne und knallte gegen einen Stapel Einkaufskörbe. Sie mussten eine Reinigungskraft holen und der Filialleiter kam, um nach dem Kunden zu sehen. Der Sicherheitsdienst begann herumzuschnüffeln, ein Baby begann zu schreien und jeder musste Ratschläge geben oder entgegennehmen. Freddie und Joz waren verschwunden und Gex hatte nur drei Flaschen.


    »Wehe, du kneifst jetzt!«, sagte er und nickte in Richtung Alkoholabteilung. »Wir brauchen noch eine Flasche.«


    »Ganz sicher nicht«, sagte ich. »Ich bin kein Dieb.«


    »Wenn du nicht reingehst, Penner, kannst du nicht auf die Party, klar?«, zischte er.


    »Warum ich?«, zischte ich zurück und vergaß für einen Moment, dass ich eigentlich gar nicht auf die Party hatte gehen wollen. »Ich bin schließlich nicht panisch geworden und beim ersten Anzeichen von Ärger davongerannt«, sagte ich.


    »Sie waren drin und haben die Flaschen geholt, und du hast gar nichts getan«, erwiderte er.


    Ich wollte gerade abhauen, da fiel mir Megan ein. In gewisser Hinsicht hatte ich es versprochen. Sie ging nur meinetwegen auf die Party, da konnte ich sie nicht hängen lassen. Und wisst ihr noch was? Genau in diesem Moment hatte ich so ein seltsames Gefühl. Eins, das ich sonst nie habe. Ich fühlte mich zuversichtlich. Stark. Und selbstbewusst. Ich hatte das Gefühl, dass alles nach Plan laufen würde, dass gar nichts schiefgehen konnte. Plötzlich schien alles so klar und übersichtlich und … einfach richtig. Wie gesagt, ich habe dieses Gefühl nicht so oft.


    Also ging ich rein. So schwer konnte es ja nicht sein.


    Ich nahm all meinen Mut zusammen und lief direkt in den hinteren Teil des Ladens. Ich schnappte mir den Einkaufswagen, den Freddie und Joz hatten stehen lassen und schlenderte lässig an der Alkoholabteilung vorbei.


    Doch als ich gerade meine Hand ausstreckte und eine Flasche greifen wollte, kam ein Angestellter vorbei und sah mich komisch an. Ich glaube, ich bin ein bisschen in Panik geraten. Als er weg war, griff ich nach der erstbesten Flasche und lief weiter in die Käseabteilung.


    Als ich das Gefühl hatte, dass die Luft rein war, legte ich die Flasche unter das Vorderrad und rollte zu den Kassen. Ich entdeckte Gex, der so tat, als würde er nicht hinsehen, während ich das Tempo immer mehr steigerte, bis ich fast rannte. Es würde klappen!


    Aber dann die Katastrophe! Eine Frau mit einem Kinderwagen tauchte wie aus dem Nichts auf und ich musste abstoppen. Leider war ich noch viel zu weit von den Kassen entfernt, auch war der Einkaufswagen ein bisschen aus der Spur geraten. Die Flasche rollte davon, rammte ein Regal mit Schweinefleischpastete und schlitterte weiter zu Kasse 9, wo sie genau vor Megans Füßen liegen blieb. Megan, die mit dem Rücken zu mir saß, sah auf die Flasche. Dann hob sie den Kopf, entdeckte mich und zog eine Augenbraue steil.


    »Ist das deine Flasche?«, fragte sie.


    Ich hätte es einfach abstreiten können, brachte es aber aus irgendeinem Grund nicht über mich, sie zu belügen. Ich nickte und sah auf den Boden. Mir war bewusst, dass der Filialleiter und der Wachmann nur ein paar Kassen weiter standen.


    »Dann magst du Martini Rosso?«, fragte sie.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Hab noch nie welchen getrunken.«


    »Ich auch nicht«, bemerkte sie und lachte. »Heb mir welchen auf, ja? Wir können ihn ja zusammen probieren.« Sie kickte die Flasche dorthin, wo Gex immer noch unbewegt saß und geradeaus starrte. Er steckte die Flasche schnell in seinen Rucksack, zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und ging mit gesenktem Kopf nach draußen.


    »Das hättest du nicht tun müssen«, sagte ich. »Aber trotzdem danke.«


    »Ich hab was gut bei dir«, erwiderte sie und grinste. »Bis morgen Abend.«


    »Bis morgen«, sagte ich und erwiderte ihr Grinsen. Dann sah ich zu, dass ich fortkam.


    Ich holte Gex auf der Straße ein.


    »Du bist so ein Penner«, sagte er und schüttelte den Kopf.


    Ich bin müde, meine Hand tut weh und ich bin immer noch nicht bei der Lollipop-Frau angelangt. Heute Abend muss ich noch die restlichen iTunes-Songs bewerten. Bisher habe ich nur die Hälfte geschafft und das macht mich fast wahnsinnig.


    Den Rest von dem hier beende ich morgen.
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    Also, die Lollipop-Frau.


    Nach dem großen Martini-Raub trafen wir uns wieder mit Joz und Freddie.


    »Wen haben wir denn da«, sagte ich, als sie heranschlenderten. »Usain Bolt und Jessica Ennis.«


    »Seid ihr erwischt worden?«, fragte Joz.


    Gex zeigte ihm die Flasche und wir grinsten. Trotz meiner Bedenken muss ich zugeben, dass ich Gefallen an der Sache fand. In Gedanken hörte ich die Titelmelodie der »Sopranos«.


    »Psst«, sagte Freddie, ganz und gar unauffällig.


    Wir hörten auf zu reden, als zwei ziemlich hübsche Mädchen mit kurzen Tops und freiem Bauchnabel vorbeischlenderten. Joz glotzte ihnen schamlos hinterher.


    »Joz«, seufzte ich. »Versuch doch wenigstens, nicht ganz so auffällig zu sein.«


    »Ich bin doch nur höflich«, sagte er. »Mädchen ziehen sich so an, weil sie angestarrt werden wollen.«


    »Aber nicht von dir«, meinte Freddie.


    »Hier, nimm«, sagte Gex zu mir und drückte mir die Tasche mit den klirrenden Flaschen in die Hand.


    »Warum soll ich sie nehmen?«


    »Weil du Taschen an deinem Fahrrad hast, klar?«, sagte er.


    Immerhin, das stimmte. Die anderen hatten alle BMX-Räder, ohne Gepäckträger oder Gangschaltung, ganz zu schweigen von Stauraum. Ich dagegen fahre ein 12-Gang-Hybrid-Fahrrad mit Satteltaschen hintendran. Ich nehme mein Radfahren ernst.


    Also stopfte ich den Rucksack in eine der Taschen und wir fuhren zurück, den Hügel hinunter. Die Repton Street geht rechts von der High Street ab und führt direkt zum Fluss runter. Das Haus, in dem ich wohne, liegt gleich am Fuß des Hügels. Auf halber Strecke gibt es an der Vorschule, in die Molly geht, einen Fußgängerübergang. Freddie, Joz und Gex, die ausnahmsweise mal Tempo draufhatten, rasten den Hügel hinunter. Normalerweise liege ich meilenweit vor ihnen und versuche, nicht zu schnell zu fahren, während sie sich auf ihren winzigen Rädern abstrampeln. Diesmal aber befanden sich alle drei vor mir. Ich ließ es ruhig angehen. Das Gefälle ist nicht ohne und man kann leicht zu schnell werden.


    Ich konnte sehen, dass es Ärger geben würde, als sie sich dem Fußgängerübergang näherten. Ein alter Mann überquerte mit seinem Elektromobil langsam die Straße, und Mrs Frensham, die verrückte Lollipop-Frau, regelte den Verkehr, der aus zwei Autos auf unserer Seite und einem Wagen in der Gegenrichtung bestand. Mrs Frensham nimmt ihren Job sehr ernst. Wohl zu ernst. Mrs Frensham hasst Autos, und sie hasst Radfahrer sogar noch mehr als Autos. Sie hat wildes Haar und wirkt wegen des Straßenschildes in ihrer Hand, das aussieht wie ein riesengroßer Lollipop, überdimensional groß. Wie Boudicca steht sie da, mit einem großen Speer in der Hand, wenn man von dem runden Ding an der Spitze einmal absieht. Sie starrt die Fahrer an, als wären sie römische Legionäre, die es bloß nicht wagen sollen, sich zu rühren, und hält alle eine Ewigkeit auf.


    Das Problem war, dass meine durchgeknallten Freunde den Eindruck machten, als würden sie überhaupt nicht anhalten. Sie hatten keine Lust, stehen zu bleiben und auf Mrs Frensham zu warten. Ein paar Meter vor dem Zebrastreifen hüpfte Joz, der vorne fuhr, mit dem Fahrrad über den Bordstein. Die anderen beiden machten es ihm nach. Es war offensichtlich, dass sie genug Zeit hatten, über den Bürgersteig zu flitzen. Sie würden längst vorbei sein, bevor die alte Bratze ihre Straßenseite erreicht hätte.


    Ich hatte eine Wahl. Ich hätte das Richtige tun können, was bedeutet hätte, langsamer zu werden und hinter den Autos anzuhalten, die bereits darauf warteten, dass Mrs Frensham zur Seite trat. Oder ich fuhr wie meine Freunde über den Bürgersteig, was zwar verboten, in diesem Fall aber ganz ohne Risiko war, da ich eindeutig keine Fußgänger gefährdete.


    Ich entschied mich falsch. Ich fühlte mich immer noch wie ein Draufgänger. Ich glaubte, alles tun, jede Regel brechen und ungestraft davonkommen zu können. Also tat ich etwas, was ich noch nie getan hatte: Ich fuhr auf den Bürgersteig.


    So. Jetzt ist es raus.


    Leider hatte Mrs Frensham die anderen vorbeirasen sehen.


    »Rüpel!«, brüllte sie und lief Richtung Bürgersteig. Sie war zu spät, um sie zu erwischen, aber da kam ja ich, der ich meine Entscheidung schon bereute, vorbeigesaust. Mit einem Schrei schwang sie ihr Lollipop-Schild wie eine Streitaxt und schlug es mir auf den Schädel. Natürlich trug ich einen Helm, trotzdem verblüffte mich der Schlag und ich streifte den Zaun zu meiner Linken. Ich prallte daran ab und strauchelte mit dem Rad auf die Straße direkt vor einen Porsche Cayenne. Der Porsche musste ausweichen und krachte mit einem Übelkeit erregenden Knirschen in einen Skoda. Ich wich ebenfalls aus, wackelte in einem weiten, unkontrollierbaren Bogen zurück und krachte in Mrs Frensham, die zu meiner Verfolgung aufgebrochen war. Wir gingen in einem Wirrwarr aus Speichen, Gliedern und dem Lollipop-Schild zu Boden. Unter mir vernahm ich das Knirschen von gesplittertem Glas.


    Ein paar Sekunden lag ich benommen und verwirrt da. Und als ich es schaffte, mich aufzurichten, schlug mir das Herz bis zum Hals, weil da überall Blut war. Auf meinem Fahrrad, auf der Straße, auf dem Lollipop und auf Mrs Frensham. Oh, mein Gott! Einen unwirklichen und entsetzlichen Moment glaubte ich wirklich, die Lollipop-Frau getötet zu haben. Was eine wirklich ernste Sache ist. Fast noch schlimmer, als einen Polizisten zu töten.


    Aber dann stöhnte sie und hob den Kopf. Ich stöhnte vor Erleichterung.


    »Sind Sie in Ordnung?«, fragte ich nervös.


    Sie sah mich verwirrt an, dann leckte sie ihre blutigen Lippen.


    »Martini Rosso?«, fragte sie und sackte wieder ohnmächtig zurück.


    Danach wurde es noch Pete Tong-mäßiger.


    Die Polizei fand heraus, woher die Flaschen stammten. Sie hatten die Satteltaschen untersucht und darin eine Rezeptkarte von Waitrose für Zucchiniauflauf gefunden. Danach überprüften sie die Aufnahmen der Überwachungskameras. Joz, Freddie und Gex kamen mit Verwarnungen davon, aber weil ich an dem Porsche und dem Skoda einen Schaden von 13 000 Pfund verursacht hatte, bekam ich eine Bewährungsstrafe.


    Offensichtlich bin ich für das organisierte Verbrechen nicht geschaffen. Davon lasse ich ab jetzt die Finger. Für immer.
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    Es ist 6 Uhr 37 und ich bin gerade aufgewacht. Ich habe wieder von Frank Lampard, dem Mittelfeldspieler von Chelsea geträumt und gedacht, ich schreibe es besser auf, bevor ich alles wieder vergesse. Er wohnt bei uns auf dem Dachboden (in meinem Traum) und befindet sich eindeutig vor etwas oder jemandem auf der Flucht. Ich höre die Stollen seiner Fußballschuhe da oben tappen, während er langsam auf und ab läuft.


    Ich frage mich, ob es mehr Sinn ergibt, wenn ich herausfinde, wovor er auf der Flucht ist. Diese Traumdeutungsgeschichte ist echt interessant. Gestern habe ich mir ein kostenloses E-Book zum Thema runtergeladen. Ich habe festgestellt, dass ich seit der Sache mit der Lollipop-Frau wilde und ein bisschen komische Träume habe. In dem Buch steht, dass es normal ist, wenn stressige oder lebensverändernde Ereignisse eine Phase intensiver Träumerei auslösen, da das Gehirn versucht, die Dinge zu ordnen und zu verarbeiten. Alles im Traum kann irgendwie gedeutet werden und nichts ist, wie es scheint. Alles ist ein Sinnbild oder eine Metapher oder ein Symbol für etwas anderes – obwohl ich eigentlich nicht glaube, dass mein immer wiederkehrender Traum mit Jennifer Lawrence in irgendeiner Weise mehrdeutig ist. Vielleicht ist das Massageöl in Wirklichkeit gar kein Massageöl?
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    Beschreibe deine nächsten Familienangehörigen. Beschreibe ihr Äußeres und auch, wie du ihren Charakter einschätzt. Wie würdest du deine Beziehung mit jedem von ihnen beschreiben: sehr gut, gut, okay, schlecht, sehr schlecht.

  


  
    Familienmitglied 1 – Dad


    Dad hat keine Augenbrauen. Er ist ein bisschen größer als ich, aber nicht viel größer, was in mir die Sorge weckt, dass ich nicht mehr viel wachse. Joz hat mir erzählt, dass man immer genau zwischen den Größen seiner Eltern endet, was mir aber nicht einleuchtet. »Dein Dad ist kleiner als du«, habe ich zu ihm gesagt.


    »Ich weiß«, erwiderte Joz. »Deshalb glaube ich ja auch, dass er nicht mein richtiger Dad ist.«


    »Ich weiß, was du meinst«, pflichtete ich ihm bei. »Aber viel hast du damit nicht in der Hand. Die Beweislage reicht nicht aus, um an Weihnachten dramatische Anschuldigungen zu erheben.«


    Joz sagte nichts darauf, was mich wiederum grübeln lässt, ob er dramatische Anschuldigungen erheben wird. Ich würde es ihm zutrauen. Bei ihm zu Hause ist es wie in »Albert Square«, es gibt immer ein großes Drama. Er hat drei ältere Schwestern, von denen jede mit dem Freund der anderen schläft, oder, noch schlimmer, sich ohne zu fragen, einfach Klamotten ausleiht. Ständig gibt es Wutanfälle mit Tränenausbrüchen, deftigem Herumbrüllen und Türenknallen.


    Dad hat dunkle Haare wie ich, aber seins wird grau, weil er alt ist. Unsere Beziehung ist meistens GUT, außer als er mich zu einem Fußballspiel mitgenommen und dann in einem Pub vergessen hat, wo eine Schlägerei ausbrach und mir die Nase gebrochen wurde. An diesem Tag war die Beziehung zu meinem Dad SEHR SCHLECHT.


    Dad steht total auf Fußball und ist ein Riesenfan von Frank Lampard, was ich überhaupt nicht verstehe. Mal im Ernst, was ist so toll an Frank Lampard? Ich habe ihn noch nie ein Tor schießen sehen. Er knallt das Ding in die hinterste Reihe der Haupttribüne und fasst sich dann an den Kopf, als hätte er das Tor nur um ein paar Zentimeter verfehlt.


    Er ist Mechaniker (Dad meine ich, nicht Frank Lampard), aber er arbeitet nur Teilzeit. Das gefällt ihm, denn er ist ziemlich faul. Er arbeitet drei Tage die Woche in Hutch’s Autowerkstatt und macht noch ein paar private Jobs für Freunde, was bedeutet, dass wir normalerweise mindestens eine Schrottkarre in der Garage oder auf der Auffahrt stehen haben, aus der das Öl über das ganze Pflaster läuft. Zusammen mit dem alten Wohnwagen, der im Hinterhof steht, sieht unser Haus manchmal aus wie ein Abstellplatz für Camper. Und das ist nicht ohne eine gewisse Ironie, denn Dad beschwert sich immer über Wohnwagensiedlungen.


    »Ich mag diese mechanischen Zigeuner auf dem Anger nicht«, sagte er neulich.


    »Ro-manisch«, korrigierte ich ihn.


    »Sehr romanisch wirken sie nicht auf mich«, sagte er. »Sie sind schon über einen Monat dort.«


    »Unser Wohnwagen wurde seit Juli 2009 nicht mehr von der Stelle bewegt«, bemerkte Mum.


    »Ich meine ja nur«, grummelte er.


    Er »meint« ziemlich oft »nur«. Mum sagt, er sei in »hohem Maße konservativ«.


    Manchmal muss ich Dad am Wochenende bei der Arbeit helfen. Wegen meiner zwei linken Hände bedeutet das im Normalfall, dass ich im Auto sitze und die Zündung auf seine Anweisung hin an- und ausstelle. Manchmal nimmt er mich im Anschluss mit zu seinem Fußballspiel. Er ist absolut verrückt nach dem FC Chelsea, aber er kann die Ticketpreise in der Premier League nicht bezahlen, daher besuchen wir die Spiele unserer heimischen Mannschaft Hampton FC, die nicht so schlimm ist, wie sie klingt. In dieser Saison spielt Joe Boyle für sie. Vor seiner Verletzung hat er für Portsmouth gespielt und ist so etwas wie eine kleine Berühmtheit hier. Außerdem ist er mit meiner Englischlehrerin zusammen, der unglaublich gut aussehenden Miss Swallow. Sein Ruhm kommt also gleich von zwei Seiten.


    Ich nehme an, er ist ganz okay, mein Dad, wenn man einmal davon absieht, dass er nur über Fußball und »Top Gear«, eine Autosendung der BBC, spricht. Oh, und über den Zweiten Weltkrieg. Er hat ein ganzes Regal voller Bücher und CD-Boxen über den Zweiten Weltkrieg (plus eine Autobiografie von Frank Lampard, die ich noch nicht gelesen habe).


    »Es gab auch noch andere Weltkriege«, habe ich mal zu ihm gesagt.


    »Es gab noch einen anderen Weltkrieg«, korrigierte er mich. »Und der war nicht so gut.«


    »Was war damit nicht in Ordnung?«, fragte ich. »Nicht genug Tote?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Er interessiert mich nicht. Die meiste Zeit saßen sie in Löchern, dann sind sie ins Maschinengewehrfeuer gelaufen.«


    Der wahre Grund für seine Vorliebe sind, wie sollte es anders sein, die Nazis. Wenn Männer in ein bestimmtes Alter kommen, sind sie ganz besessen von den Nazis und sehen sich endlos Sendungen wie »Hitlers Hunde« oder »Bräute von Belsen« oder »Krasse Nazijäger« an. Joz sagt, dass Männer anfangen, Nazifilme zu sehen, wenn sie zu alt für Videospiele werden.


    Ich habe es vielleicht schon erwähnt, aber ich mag Fußball nicht so. Oder Autos. Oder den Zweiten Weltkrieg. Wenn Dad das herausfindet, würde er, glaube ich, echt enttäuscht von mir sein und wahrscheinlich glauben, dass ich schwul bin. (Bin ich nicht.) Also tue ich so, als wüsste ich, was er mit den Weihnachtsbaumformationen und Tordifferenzen und Abseitsfallen meint. Außerdem habe ich alle Folgen der Weltkriegsserie »Wir waren wie Brüder« gesehen, obwohl mir ein bisschen mulmig dabei war und die schwermütige Trompetenmusik den Wunsch in mir weckte, mir die Pulsadern aufzuschneiden.


    Dad möchte, dass ich heute Abend die neue Staffel von »Top Gear« mit ihm schaue. »Clarkson wird heute den neuen Testfahrer verkünden«, sagte er und war ganz außer sich vor Freude.


    »Klingt super«, antwortete ich schwach und streckte den Daumen raus.


    »Aber wenn man den Klatschzeitungen glauben darf, gibt es so einige Mitarbeiter der BBC, die mit Clarksons Testfahrer schon mehrfach auf Tuchfühlung waren«, fuhr er fort.


    Sind Zweideutigkeiten die einzige Form von Humor, die er kennt?


    Dad ist EXTREM unordentlich.

  


  
    Familienmitglied 2 – Mum


    Mum ist ein bisschen seltsam. Sie ist Bühnenzauberin, was ziemlich cool klingt, aber es in Wirklichkeit nicht ist, weil sie nicht wie David Copperfield auf einer riesigen Bühne mit lauter Spezialeffekten steht. Sie tritt in kleinen Clubs auf, die miese Soundanlagen, ein verständnisloses Publikum und keinen Platz für ihre weißen Tauben haben. Sie ist immer auf Tour. Meine Beziehung zu Mum ist okay, wenn sie da ist. Einerseits kocht sie nie, macht nie sauber oder tut irgendetwas, was andere Mums machen, andererseits kann sie Pringles aus meinem Ohr zaubern.


    Äußerliche Beschreibung? Mum ist groß und dünn, sie trägt eine Brille und hat dunkles, gelocktes Haar. Sie trägt oft Jeans. Was gibt es sonst noch zu sagen?


    Oh ja, Mum ist EXTREM unordentlich.


    Meistens kommen Mum und Dad gut miteinander aus, wenn man mal von den gelegentlichen heftigen Streitereien absieht, nach denen Dad für eine Weile verschwindet. Nur dann und wann, für eine Nacht. Es ist nicht mehr so wie, als ich klein war und er mal für ein ganzes Jahr verschwand. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie die beiden überhaupt zusammengekommen sind. Mum ist auf die Uni gegangen, aber Dad hat acht Jahre für seine Ausbildung gebraucht, weil er ständig durch die Abschlussprüfung gefallen ist. Er selbst sagt, seine Dyslexie sei derart schlimm, dass er, wenn er RAD liest, das erste Programm einschaltet.


    Mum liest viel. Wie ich. Sie hat mich auf den »Hobbit« und »Die Tribute von Panem« gebracht und mir einen Kindle Fire gekauft. Wenn es nach Dad gegangen wäre, hätte ich die Bedienungsanleitung für einen 72er Ford Capri und einen Lötkolben bekommen.


    Nach einer kurzen Tournee durch Schottland ist Mum im Moment zu Hause. Sie hat einen kleinen Schnitt an der Nase, wo sie von einer Flasche getroffen wurde, die jemand in Glasgow auf die Bühne geschmissen hat. Ihre Brille ist dabei kaputt gegangen, weshalb sie gerade überall gegenläuft und eine überzeugende Ausrede dafür hat, dass sie nicht aufräumt. Mums Sehvermögen ist SEHR SCHLECHT. Sie hat – 8, was auf der Blindheitsskala in etwa diesem Fisch entspricht, der in restlos finsteren Höhlen lebt. Aus irgendeinem Grund glaubt Mum, dass sie jetzt bei Tesco parken darf, wo sie will, selbst auf den Behindertenparkplätzen, vorausgesetzt, sie findet sie.

  


  
    Familienmitglied 3 – Molly


    Molly ist meine kleine Schwester. Sie ist sechs. Und total verrückt. Sie ähnelt ein bisschen der Lola aus der Comicserie »Charlie und Lola«, nur dass sie nicht so unglaublich lustig ist, sie ist unglaublich sonderbar. Einmal zum Beispiel hat sie ihre Zähne in Regenbogenfarben angemalt. Eine Ewigkeit hat sie mit offenem Mund dagesessen, um die Zähne »auszutrocknen«, dann hat sie sie vor dem Spiegel mit Acrylfarben bemalt. Als sie merkte, dass sie sie falsch rum angemalt hatte, ist sie durchgedreht. Sie musste mit einer Blutvergiftung ins Krankenhaus gebracht werden. Und einmal hat sie eine Kröte gegessen. Na ja, sie hat eine Kaulquappe gegessen, die gerade Beine bekam. Sie hat gesagt, dass sie wissen wollte, wie es ist, wenn das Ding runterglitscht. Sie ist echt nicht ganz dicht.


    Molly hält sich selbst für einen Tierrettungsdienst, aber wie ich ihr neulich zu erklären versuchte, macht es nur Sinn, Tiere zu retten, die schon verwaist sind, und nicht Tierbabys einzufangen, deren Mütter gerade auf Nahrungssuche sind. Es ist so, als würde man sich vor Tesco ein Kleinkind schnappen, das draußen auf seine Eltern wartet. In unserem Haus laufen ständig irgendwelche Baby-Igel und streunende Katzen rum (letztere fressen gewöhnlich die Igel). Und einmal kam sie sogar mit einer Eule zurück.


    Molly ist EXTREM unordentlich, und Mum und Dad scheren sich einen Dreck darum. Ich bin derjenige, der ihr Zimmer aufräumt. Ich.

  


  
    Freund 1 – Gex


    Gex glaubt, er sei schwarz, tatsächlich aber ist er mehr Kid Rock als Chris Rock. Er ist erst letztes Jahr, nach seinem Rauswurf aus Hollingdale, auf unsere Schule gekommen und hat sich, da er keine Freunde hatte – und ich auch keine Freunde hatte –, mir angeschlossen, damit wir zusammen und nicht einzeln schikaniert werden. Ihr wisst schon, um es den Fieslingen leichter zu machen. Allerdings fanden sich die Leute irgendwann damit ab, dass er sich als Schwarzer ausgab, und hörten auf, ihn zu schikanieren. Ja, er wurde sogar ziemlich beliebt, und irgendwie färbte das auch auf mich ab. Also egal, wie oft er mich in Schwierigkeiten bringt, ich schulde ihm was. Und er gerät ziemlich oft in Schwierigkeiten. Seit er auf unsere Schule geht, ist er dreimal vom Unterricht suspendiert worden. Er ist dafür bekannt, die Doppelstunde Englisch am Montagmorgen zu schwänzen, indem er seinen Eltern gegenüber behauptet, er sei suspendiert worden.


    Gex ist groß (obwohl das im Vergleich zu mir jeder ist) und blond. Er hat eine durchscheinende Haut und helle, wässerige Augen. Optisch macht er nicht viel her, kommt aber aus irgendeinem Grund trotzdem bei den Mädchen an. Ich glaube, das liegt daran, dass er so viel Selbstbewusstsein ausstrahlt, dass sie irrtümlich glauben, er wüsste, was er tut. Was ganz und gar nicht der Fall ist, wenn man Kirsten Hatton Glauben schenken darf. Angeblich hat sie eine ungemütliche halbe Stunde in der Gasse neben dem O2-Shop damit verbracht, dem verwirrten Gex den Unterschied zwischen Knutschen und Kauen zu erklären. Immerhin hat er sie aber zum O2-Shop gekriegt. Ich bin mit noch keinem Mädchen weiter als bis zu Vodafone gekommen.

  


  
    Freund 2 – Joz


    Beginnen wir mit der Beschreibung des Äußeren. Kapuzenjacke, Hose bis zu den Knöcheln, Spraydose in der Tasche. Habt ihr eine Vorstellung? Jetzt fügt noch große Tränensäcke hinzu, weil er nie schläft, so wie Edward aus »Twilight«, nur mit dunklem, strähnigem Haar und Pickeln. Er wohnt mit seiner Mutter und seinen Schwestern in einem eigenen Haus, und ich habe ihn nie etwas anderes als Krabbencocktailchips essen sehen.


    Joz redet nicht viel. Und wenn er was sagt, ist es meist unglaublich beleidigend. Sagen wir, er hat eine respektlose Einstellung gegenüber Frauen. Und Männern. Menschen im Allgemeinen. Er sagt, Graffitis seien seine Ausdrucksform, aber er sprayt immer nur sein Zeichen, das man nicht lesen kann. Er kann gut malen. Ich habe gesehen, was er auf dem Papier macht. Aber er malt nie etwas an Wände. Er war auch einer von denen, der nie Freunde hatten, bis Gex aufgetaucht ist. Irgendwann hat Joz sich unserer Gruppe angeschlossen und folgt uns seitdem auf Schritt und Tritt. Trotz seiner nicht vorhandenen sozialen Fähigkeiten komme ich ganz gut mit Joz aus, wahrscheinlich besser als mit Gex.

  


  
    Freund 3 – Freddie


    Wäre Freddie ein Hollywood-Schauspieler, würde er immer den liebenswerten Drückeberger spielen, der am Ende gegen alle Wahrscheinlichkeiten triumphiert und die Schönheit abkriegt. Nur, dass er eigentlich nicht liebenswert ist, schon beim Zubinden seiner Schnürsenkel scheitert, und, soweit mir bekannt ist, noch nie ein Mädchen abgekriegt hat, geschweige denn das Mädchen.


    Manchmal kann er ganz schön schwer von Begriff sein, aber dann gibt er wieder Dinge von sich, die einen zum Nachdenken bringen. Manchmal bemerkt er wie beiläufig etwas, das fast schon als intelligent durchgehen könnte, aber gleichzeitig auch richtig blöd ist. Wie neulich in Englisch, als er nach einem anderen Wort für homonym fragte. Und dann erklärte er Miss Swallow, dass Phonetik »Fonetik« geschrieben werden sollte. »Das wäre nur konsequent«, sagte er.


    Vielleicht ist Fred ein bisschen autistisch, nur eben mit Wörtern statt mit Zahlen. Meiner Meinung nach wäre der ideale Job für ihn, sich diese ganzen verrückten Zwei-Wort-Phrasen auszudenken, die man in sozialen Netzwerken vor die Nase gepfeffert bekommt, um zu beweisen, dass man kein Spam-Bot ist. Stumpfwinkeliger Sonntag. Flanell-Brummbär. Schlucht-Tangente.


    Um fair zu bleiben, Freddie war schon so eine Art Freund von mir, bevor Gex aufgetaucht ist. Unsere Väter sind befreundet, und wir haben einiges zusammen unternommen. Meistens haben wir uns den Hintern auf der nicht überdachten Tribüne des Hampton FC abgefroren. Freddie ist einer von den Freunden, die einem eher zustoßen, als dass man sie sich sucht. Übrigens ist er zufällig der Cousin des örtlichen Fußballstars Joe Boyle, was ihm einen gewissen Respekt verschafft. Da ich sein Freund bin, geht ein winziger Teil dieses Respekts gelegentlich auch auf mich über.


    Habe mir das alles gerade noch einmal durchgelesen. Ganz ehrlich, wäre ich Ms Gunter, würde ich an dieser Stelle meiner Eintragungen ein rotes Fähnchen setzen. Meine Familie und meine Freunde wirken durch die Bank wie Soziopathen.

  


  
    10.Juli
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    Lieber Ben,


    eine der Bewährungsauflagen besagt, dass du dir eine Aktivität außerhalb deines Stundenplans suchen musst. Studien zufolge stellen junge Männer, die nach der Schule einer Beschäftigung nachgehen, seltener eine Gefahr für die Allgemeinheit dar. Bei unserem Gespräch hast du mir gegenüber angedeutet, dass du dich weder für Sport noch für Spiele interessierst, daher haben wir entschieden, dass du dir für Donnerstagabends einen geeigneten Kurs aussuchen sollst. Obwohl die meisten Kurse bereits belegt sind, hat sich das Hampton Community College freundlicherweise bereit erklärt, in einem der folgenden Kurse, die am 26.Juli beginnen, Platz für dich zu schaffen. Bitte teile mir per E-Mail deine Entscheidung mit und ich werde die Anmeldung in deinem Namen vervollständigen.


    19:00 bis 19:55 Uhr: Autoreparatur – Nigel Fletcher


    19:00 bis 19:55 Uhr: Stricken – Jessica Swallow


    19:00 bis 19:55 Uhr: Töpfern – Naomi Hooper


    18:00 bis 18:55 Uhr: Microsoft Office (Einsteiger) – Frank Gavin


    Herzliche Grüße


    Deine


    Claudia Gunter


    West Meon Bewährungshilfe


    Was für ein umwerfendes Angebot an verlockenden Möglichkeiten. Kann ich nicht alle nehmen?


    Schauen wir mal: Autoreparatur mit Nigel Fletcher? Das hieße, Autos mit meinem Dad zu reparieren! Etwas, was ich hasse und wozu er mich an den Wochenenden sowieso zwingt.


    Stricken! Stricken? Stricken wäre ein geeigneter Kurs für mich? Was versucht Ms Gunter mir damit zu sagen? Sollten gefährliche Kriminelle in die Nähe von Stricknadeln dürfen? Würden sie dem Typen, der die Nieren des Eisverkäufers gegessen hat, eine Häkelnadel geben? Wahrscheinlich nicht. Nachdem das geklärt ist, sollte ich noch erwähnen, dass Miss Swallow, meine Englischlehrerin, den Kurs gibt. Ich glaube, ich habe schon mal angedeutet, dass Miss Swallow echt heiß ist. Ich werde nicht wiederholen, was Joz über sie gesagt hat, vor allem nicht den Teil mit der Schlagsahne.


    Microsoft Office? Jeder weiß, wie man Microsoft Office bedient. Sogar Wayne Rooney kann Microsoft Office bedienen. Der Kurs ist für Omis und für Leute, die von Wölfen in den Appalachen aufgezogen wurden und gerade erst in der Zivilisation angekommen sind. Ich werde nicht fünfundfünfzig Minuten damit verbringen, einen Laptop einzustöpseln.


    Dann Töpfern. Scheint mir auf den ersten Blick noch das Beste zu sein. Aber ich quäle mich schon drei Tage in der Woche damit, Motoröl unter meinen Fingernägeln zu entfernen. Die Vorstellung, jeden zweiten Abend ein Kilo Ton abzukratzen, finde ich nicht gerade verlockend. Und es gibt noch einen weiteren guten Grund, warum ich Töpfern nicht nehmen kann. Der Kurs wird von Naomi Hooper, Megans Mum, gegeben. Nicht, dass Mrs Hooper nicht ihre ganz eigenen Reize hat, aber wenn ich den Kurs belege, wird Megan es bestimmt herausfinden, und ich werde nicht zulassen, dass sie über meine unförmigen Blumentöpfe feixt. Es sollte eher umgekehrt sein.


    Alles in allem: großartig. Warum gibt es nichts Cooles wie Computerspieldesign, Fechten oder das Schweineschlachten für den privaten Haushalt? Wenn ich so darüber nachdenke, was ich wirklich gebrauchen könnte, wäre Fahrradreparatur. Mit meinem Kettenblatt stimmt etwas nicht.

  


  
    18.Juli
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    Jessica Swallow ist nicht die erste Lehrerin, in die ich verknallt bin. Eigentlich bin ich in die meisten meiner Lehrerinnen verknallt gewesen. Dad behauptet, dass meine Lehrerinnen auffällig attraktiver geworden wären im Laufe meiner Schulzeit. Mum sagt, dass sie nicht attraktiver, sondern im Vergleich zu ihm bloß immer jünger werden. In der vierten Klasse war da Mrs Hunt, die zwar weder jung noch attraktiv war, dafür aber dünne Baumwollkleider trug, durch die man hindurchsehen konnte. In der sechsten Klasse hatte ich Ms Young. Auch sie war eigentlich nicht jung, dafür aber hübsch, wenn man von ihrem Kropf absah. Andererseits hat der Kropf auch ihren besonderen Reiz ausgemacht.


    Ich bin der Meinung, dass Frauen mindestens einen Makel haben sollten, um wirklich attraktiv zu sein. Bei Miss Swallow sind es die Eckzähne, die in einem seltsamen Winkel rausstehen und außerdem leicht verfärbt sind. Aber ich würde sie wahrscheinlich auch noch attraktiv finden, wenn ihr das Horn eines Narwals aus der Stirn wachsen würde.


    Sie ist einfach umwerfend. Sie ist klein und hat große grüne Augen. Ihre Haare sind aschblond und ihre glatte helle Haut sieht aus, als würde sie leuchten.


    Nachdem ich das noch einmal gelesen habe, stelle ich fest, dass die Beschreibung eher nach einem Alien klingt. Sollte sie tatsächlich eine Außerirdische sein, darf sie mich jederzeit entführen – was mir den Traum von letzter Nacht in Erinnerung ruft. Vor dem Einschlafen stelle ich mir gerne vor, ich sei unglaublich reich oder ein richtig guter Sportler oder ein berühmter Schriftsteller oder etwas in der Art. Noch öfter aber nähre ich die Fantasie, eine echt heiße Braut zur Freundin zu haben. Es könnte Megan oder Holly Osman oder das dunkelhaarige Mädchen sein, das jeden Morgen an unserem Haus vorbei zum College geht. Ziemlich oft aber ist es Jessica Swallow. Das Problem ist nur, dass ich meine Fantasien gern in sich stimmig habe. Sie sollten auch im realen Leben möglich sein, wenn vielleicht auch unwahrscheinlich. Und moralisch vertretbar. Traum-Doping wäre ein absolutes Tabu für mich.


    Natürlich wird sich Miss Swallow nicht Hals über Kopf in mich verlieben. Sie ist zwölf Jahre älter als ich. Ihr Freund ist ein hünenhafter Halbprofi im Fußballgeschäft mit einem schnellen Auto. Außerdem ist sie umwerfend. Und – sie ist meine Lehrerin! Miss Swallow liebt ihren Beruf. Sie wird das alles wohl nicht einfach so aufgeben für mich.


    Wie werde ich also reich und berühmt und in den Augen älterer Frauen attraktiv? Oder in den Augen jüngerer Frauen? Weiblicher Wesen ab 16 Jahren? Meistens stelle ich mir vor, dass Mum einen neuen Zaubertrick erfindet, und dann kommt sie ins Fernsehen, allerdings ohne sich deshalb zum Trottel zu machen. Mit dem Geld würde sie mich auf eine Eliteschule schicken, wo ich zu einem Jungunternehmer ausgebildet werde, der mit 17 sein milliardenstarkes Start-up gründet; einer, der tonnenweise Geld für gute Zwecke spendet. Und Jessica Swallow wäre so hingerissen von meinem Erfolg und meiner Großzügigkeit, dass sie sich Hals über Kopf in mich verliebt und ihren Halbprofi verlässt, der, ganz ehrlich, mit mir natürlich nicht mithalten kann. Er aber trägt es mit Fassung, und so kommt es, dass wir Freunde werden und er mir das Fußballspielen und das Steuern seines Flitzers beibringt. Er wird für mich zum älteren Bruder, den ich nie hatte.


    Meine Fantasien ziehen sich ganz schön in die Länge, bis ich mal bei meiner Erfolgsstory angelangt bin, und normalerweise schlafe ich ein, bevor ich bei meinem Mädchen den ersten Etappensieg erringe. Letzte Nacht jedoch hatte ich einen Traum, der eine Abkürzung fand und den ganzen Mist bis dahin links liegen ließ. Ich saß mit Miss Swallow und fünfzehn alten Damen im Strickkurs. Da kam ein außerirdisches Raumschiff, beamte uns nach oben und stellte uns auf seinem Heimatplaneten im Zoo aus. Miss Swallow hatte kaum eine andere Wahl, als Trost bei mir zu suchen. Wir lagen nebeneinander auf einer Bettdecke, die die alten Damen für uns gestrickt hatten. Danach wurde es schwarz. Über diesen Punkt komme ich offensichtlich nicht hinaus. Es ist einfach zu viel. Aber wegen der Wolle wäre es sowieso ein bisschen kratzig geworden.


    Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich mich für den Strickkurs entschieden habe.

  


  
    19.Juli
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    Ich habe Claudia Gunter von der West Meon Bewährungshilfe eine Mail geschickt und habe jetzt totale Panik, dass sie zu sarkastisch war. Ich habe es witzig gemeint, aber wenn ich die Mail noch einmal lese, wirkt es einfach nur so, als würde ich mich über sie lustig machen. Das habe ich geschrieben:


    Sehr geehrte Ms Gunter,


    danke für Ihre E-Mail vom 18.Juli! Auch möchte ich mich bei Ihnen ganz herzlich für diese tolle Gelegenheit bedanken, ein besserer Mensch zu werden! Die Entscheidung ist mir wirklich sehr schwergefallen, da alle vorgeschlagenen Kurse extrem verlockend waren. Nach sorgfältiger Überlegung glaube ich, den passenden Kurs für mich gefunden zu haben:


    19:00 bis 19:55 Stricken – Jessica Swallow


    Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich unverzüglich bei besagtem Kurs anmelden.


    Herzlichst


    Ihr Ben Fletcher


    Vielleicht habe ich ein bisschen dick aufgetragen. Na ja, ich nehme an, dass sie von dem Waffelhörnchenkiller schlimmere E-Mails bekommt.


    Ich habe Dad nicht erzählt, dass ich stricke. Ich habe gelogen. Ich habe gesagt, dass ich Töpfern nehme. Auch das hat ihn nicht gerade mit Freude erfüllt.


    »Töpfern«, sagte er und starrte mich über seinen Frühstücksteller an. »Töpfern …«


    »Es gab keine große Auswahl«, verteidigte ich mich.


    »Was ist das Problem mit meinem Kurs?«, fragte er. »Wir hätten die Möglichkeit, mehr Zeit miteinander zu verbringen.«


    »Interessenkonflikt«, behauptete ich panisch.


    »Was?«


    »Es ist ein Konflikt der Interessen. Weil du mein Dad bist. Und die Bewährungshelferin hat klargemacht, dass sie von dem Leiter des Kurses Berichte über meine Anwesenheit und mein Benehmen erwartet. Du wärest nicht unparteiisch.«


    »Das wäre ich verdammt noch mal gewesen«, polterte er. »Wenn du in meinem Kurs Ärger gemacht hättest, hätte ich dich verpfiffen. Ich hätte gesungen wie ein Kanarienvogel. Darauf kannst du Gift nehmen!«


    »Danke, Dad«, sagte ich. »Ich bin mir sicher, dass du das getan hättest. Aber ich befürchte, dass meine Bewährungshelferin es nicht erlauben würde.«


    »Schade«, seufzte er.


    »Ja, schade«, antwortete ich.


    »Was ist mit dem Computerkurs?«, fragte Dad.


    »Zu einfach.«


    »Und was war das andere?«


    »Stricken.«


    Er lachte laut auf. »Ausgeschlossen, dass du das nimmst!«


    »Warum denn?«, fragte ich leicht gereizt.


    Er lachte wieder. »Es ist … na ja, Stricken. Es ist ein bisschen …«


    Ich wartete.


    »Es ist ein bisschen …«


    »Schwul?«


    »Hey, das habe ich nicht gesagt«, entgegnete er schnell. Er kriegt Ärger mit Mum, wenn er zu Hause homophobe Sprüche ablässt. »Ich meine, es ist ein bisschen …«


    »Effeminiert?«


    »Was heißt das denn?«


    »Mädchenhaft.«


    »Yep. Das ist das Wort. Mädchenhaft.«


    Am Ende hat er mir das mit dem Töpfern abgekauft. Der Gedanke, dass sein Sohn als Lehrersliebling dastehen könnte, wird dazu beigetragen haben. In Dads Welt wäre das gleichrangig mit Feigling oder Müttersöhnchen.


    Mum wiederum war entzückt, als ich ihr am Telefon davon erzählt habe. Sie befand sich gerade in einem billigen Hotel kurz vor Honiton und hatte einen miesen Tag hinter sich. Eine der Tauben war gestorben, und die andere war zu niedergeschlagen, um auftreten zu können. Um die Lücke zu füllen, würde sie wieder auf einen Trick zurückgreifen müssen, bei dem sie einen Zuschauer in der Mitte durchsägt. Beim letzten Mal hatte es bei dieser Nummer einen Unfall gegeben und ihr Versicherungsbetrag war fast aufs Doppelte erhöht worden.


    »Nimm diesmal die richtige Säge, Mum«, riet ich ihr.


    »Ich weiß«, schnappte sie.


    »Frag sie, was sie zum Abendessen möchte, wenn sie Freitag zurückkommt«, rief Dad aus der Küche.


    »Dad möchte wissen, was du am Freitag zum Abendessen willst«, sagte ich.


    »Oh, sag ihm, dass ich so eine richtig schön knackige Wiener haben möchte.«


    »Das sage ich ihm nicht.«


    »Aber das ist doch, was ich haben will!«


    »Tu mir das nicht an, Mum«, flüsterte ich.


    »Sag es ihm«, beharrte sie.


    »Mum sagt, dass sie gern Wiener hätte«, rief ich Dad zu und wappnete mich für das Kommende.


    »Geht klar, aber was möchte sie zum Abendessen?«, antwortete er und lachte sich schief dabei.


    »So, so … Stricken«, sagte Mum, nachdem sie sich beruhigt und ich ihr gesagt hatte, was ich am Abend vorhatte. »Das ist eine großartige Übung für die Geschicklichkeit, für die Kräftigung der Finger und für eine verbesserte Konzentration. Alles wichtige Fähigkeiten für einen Zauberer.«


    »Es ist auch eine tolle Vorbereitung für den Job im Callcenter, den ich nach der Schule anstrebe«, sagte ich.


    »Oder für eine Kampfpilotausbildung?«


    »Diese drei Optionen werde ich auf jeden Fall beim ›Careers Day‹ auf mein Formular schreiben«, sagte ich. »Zauberer, Sklave im Callcenter und Kampfpilot. Ich fände alles gleich gut.«


    »Das freut mich für dich«, sagte Mum. »Hör mal, ich muss aufhören, ich muss noch meine Schwerter schärfen.«
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    Ich traf Gex, Freddie und Joz im Park. Sie saßen in einer Reihe auf einer niedrigen Mauer und starrten auf den Parkplatz hinter Robert Dyas.


    »Was läuft?«, fragte ich, als ich sie erreichte. Sie beachteten mich nicht.


    »Wo guckt ihr hin?«, fragte ich.


    »Dahin«, sagte Joz und zeigte ungeduldig mit dem Finger auf etwas.


    Ich sah in die gleiche Richtung wie sie, konnte aber nichts entdecken.


    »Und was sehe ich da?«


    »Wart’s einfach ab«, meinte Freddie.


    »Seht ihr zu dem Mädchen in dem kurzen Rock rüber?«, fragte ich.


    »Ja«, bestätigte Freddie.


    »Die mit dem Gipsbein?«


    »Ja.«


    »Und den Krücken?«


    »Ja.«


    »Die, die ihre Einkäufe in den Kofferraum packt?«


    »Ja.«


    »Warum?«


    »Warte einfach, Penner«, fuhr Gex mich an.


    Ich seufzte, setzte mich hin und wartete. Dann sah ich, worauf sie warteten. Das arme Mädchen hatte Probleme mit ihren Krücken. Sie hatte nicht viel Platz und der Einkaufswagen steckte neben dem Auto hinter einem Pfeiler fest. Sie musste auf Krücken zu dem Einkaufswagen, dann eine Tasche rausholen, dann mit einer Krücke ungelenk zurück zum Kofferraum hüpfen, die Tasche reinstellen und wieder zurück. Das Problem war, dass ihre Krücke immer hinfiel. Jedes Mal musste sie sich nach vorne beugen, um sie wieder aufzuheben. Dabei machte sie einen ballettartigen Hüpfer und schwang ihr verletztes Bein nach oben, sodass wir einen vorzüglichen Blick unter ihren Rock hatten. Sie trug ein schwarzes Höschen.


    »Ihr Typen seid doch krank«, sagte ich und wandte den Kopf zur Seite.


    »Sie ist umwerfend«, schwärmte Joz.


    »Ihr nutzt ein wehrloses Mädchen mit einem gebrochenen Bein aus«, stellte ich klar. »Ihr solltet ihr helfen.«


    »Sie weiß ja nicht, dass wir sie beobachten. Und sie kommt ganz gut zurecht«, sagte Freddie. »Jetzt hat sie sie wieder fallen lassen!«


    »Tollpatsch«, murmelte Gex genüsslich.


    »Wie kann sie mit dem Gipsbein eigentlich Auto fahren?«, überlegte Joz laut.


    »Sie ist unglaublich!«, jubelte Gex.


    »Sie ist ganz hübsch«, gab ich zu. »Und echt graziös.«


    Und das ist so ziemlich alles, was wir heute gemacht haben. Freddie hat ein bisschen von der Gipsbein-Show aufgenommen, und nachdem das arme Mädchen weggefahren war, sahen wir uns die Aufnahmen an, bis der Akku seines Handys leer war.


    Ich muss mir wirklich bessere Freunde suchen.
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    Und jetzt ein ganz anderes Szenario. Nach ein paar Strickstunden ist Miss Swallow aufgefallen, dass ich mich schwertue. Ich bin ein Kerl, Stricken ist nicht mein Ding, dennoch bin ich wild entschlossen weiterzumachen. Nach außen hin mag ich vielleicht maskulin und rau wirken, aber ich habe auch eine empfindsame Seite und möchte meine Kreativität voll ausschöpfen. Miss Swallow erkennt diese Qualitäten und merkt, dass sie sich trotz des Altersunterschiedes zu mir hingezogen fühlt.


    Nach dem Kurs fragt sie, ob ich ihr helfen kann, die Wolle zu entwirren oder die Stricknadeln zu katalogisieren oder die Schafe zu scheren oder sonst irgendwas. Nach einem kurzen Blick auf meine teure Uhr, sage ich zu. Wir schwatzen miteinander, lachen über unsere Strick-Witze und diskutieren über den aktuellen Aufmacher des Magazins »Stricken!«. Ich reiche ihr ein Wollknäuel und unsere Finger berühren sich. Unsere Blicke treffen sich und dann sieht sie schüchtern zur Seite.


    Okay, es ist unwahrscheinlich, aber entscheidender für mich ist, dass es grundsätzlich im Bereich des Vorstellbaren liegt. Wahrscheinlichkeiten sind deprimierend.


    Meine erste Stickstunde ist morgen Abend. Bin ein bisschen nervös. Freddie hat mich eingeladen, nach der Schule rüberzukommen und einen Slasher-Film mit dem Titel »Bruchbude« bei ihm zu gucken. Musste mir eine Ausrede ausdenken. Habe ihm gesagt, dass ich mir Leberegel eingefangen habe.
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    Also, schlimmer hätte es nicht kommen können. Bin gerade zurück vom College. Heute Abend war meine erste Strickstunde – und sie war von Anfang bis Ende ein ziemlicher Reinfall. Dad hat mich mit zum College genommen, weil er ja zu seinem Kurs fahren musste.


    Zu meiner Erleichterung waren wir früh da. Ich hatte ein bisschen Sorge, dass Megan da sein könnte. Es gab keinen besonderen Grund, das anzunehmen, außer dass ihre Mum den Töpferkurs leitet. Trotzdem war ich ein bisschen paranoid, was das anging. Ich hatte echt keine Lust, dass jemand herausfand, was ich dort tat, und ganz besonders nicht sie. Ich hatte auch echt keine Lust, ihre Mutter zu treffen. Als ich also herausgefunden hatte, in welchem Raum Stricken stattfinden sollte, zockelte ich gleich dahin und verschwand durch die Tür.


    »Hallo, kann ich helfen?«, fragte hinten im Raum eine Stimme.


    Ich wirbelte herum und sah Mrs Hooper vor einer offenen Schranktür stehen. Sie schien über meine Anwesenheit genauso überrascht wie ich über ihre. Megans Mum ist reizend. Sie ist keine Jessica Swallow, aber für eine ältere Frau sieht sie echt heiß aus, und ich bringe kaum einen Ton heraus, wenn ich in ihrer Nähe bin.


    »Oh, Entschuldigung«, murmelte ich. »Ich dachte, hier wäre Stricken.«


    Während ich das sagte, nahm Mrs Hooper eine mit unzähligen Wollknäulen gefüllte Pappschachtel aus dem Schrank. Mir fiel auch auf, dass sie ein Paar Stricknadeln in ihrem Dutt stecken hatte und ihre rechte Hand ein Bündel Strickmuster umklammerte.


    »Hier ist Stricken«, beteuerte sie und sah mich an, als wäre ich der letzte Vollidiot.


    »Ich dachte Jess… Miss Swallow würde den Kurs geben.«


    »Nein«, sagte sie. »Hier, halt mal.« Sie gab mir die Pappschachtel und fing an, auf jedem Tisch ein Blatt mit Strickmustern auszulegen. »Jessica Swallow gibt Töpfern. Sie könnte nicht einmal einen Schal stricken.« Mrs Hooper schnaubte vor Lachen.


    Noch nicht mal einen Schal stricken zu können, war augenscheinlich so schlimm, wie in einer Brauerei kein Besäufnis organisieren zu können.


    »Auf der Kursliste ist wie üblich mal wieder etwas durcheinandergekommen«, erklärte Mrs Hooper. Sie unterbrach ihre Arbeit für einen Moment und lächelte mir zu. »Tut mir leid. Meinst du, du könntest auch mit mir vorliebnehmen?«


    Völlig hin- und hergerissen sah ich sie an. In vielerlei Hinsicht konnte ich das, aber das würde bedeuten, dass Megan das Geheimnis meiner Verstrickung erführe. Töpfern, ich hätte verdammt noch mal einfach Töpfern nehmen sollen, dachte ich. Aber zu spät. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück.


    »Stricken wir los«, sagte ich mit so viel Begeisterung wie möglich.
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    Ich habe meinen Tagebucheintrag von Donnerstag noch einmal gelesen und finde, dass ich ein bisschen zu hart war. Der Abend war kein totaler, durch und durch hoffnungsloser Reinfall. Zumindest ab dem Zeitpunkt, als der Kurs in Gang kam, ging es bergauf. Versteht ihr, ich habe einen Haufen alter Damen erwartet, die nach Lavendel und Mottenkugeln riechen. Aber ich nehme an, die meisten alten Damen können schon stricken. Ich meine, sie waren natürlich alle definitiv älter als ich, schon wahr, und es waren auch alles Frauen. Aber die meisten von ihnen waren so alt wie meine Mum, einige waren um die zwanzig oder dreißig und niemand roch nach Mottenkugeln. Obwohl – eine von ihnen roch nach Axe-Deo, was irgendwie seltsam war. Als einziges männliches Wesen gab ich Anlass zu einigen Tuscheleien und komischen Blicken. Das aber hauptsächlich bei den Zwanzigjährigen – ich vermute mal, dass ich ihnen gefiel. Aus dem Mangel an Konkurrenz hätte ich Vorteile ziehen können, aber sie waren alle nicht mein Typ und sahen auch so aus, als könnten sie mich mit einem Happs zum Frühstück verschlingen. Nicht, dass sie fett waren, wenn überhaupt dann vielleicht füllig. Also das, was Joz fett nennen würde. Aber Joz ist ja auch ein totaler Vollidiot.


    Zu Beginn sprach Mrs Hooper mit uns ein wenig über die Herkunft des Strickens. Ich habe ein paar Notizen gemacht, und hier kommt, was sie gesagt hat:


    Der Begriff »Stricken« kommt von dem Wort stric – Schlinge, Fessel. Überlieferungen zufolge haben schon die alten Ägypter vor zweitausend Jahren farbige Muster gestrickt, die ziemlich komplex waren.


    Mrs Hooper warf mir einen Blick zu, bevor sie weiterredete.


    Stricken war ursprünglich eine rein männliche Beschäftigung.


    Als sie das sagte, lächelte ich Mrs Hooper an. Es war nett von ihr, dass sie es mir leicht machen wollte! Und noch dankbarer war ich ihr, dass wenigstens sie keinen Zweifel an meiner Männlichkeit hatte!


    Die erste Strickzunft wurde 1927 in Paris gegründet. Mit der Einführung von Strickmaschinen wurde das Stricken mit der Hand jedoch mehr und mehr zu einer Freizeitbeschäftigung. In den letzten beiden Jahrhunderten geriet die Strickerei immer wieder in Mode bzw. aus der Mode. Seit Beginn des 21.Jahrhunderts entwickelt sich ein neuer Trend zum Stricken, der stetig zunimmt. Heutzutage geht es beim Stricken, anders als in den 40ern und 50ern, weniger darum, mit Handarbeit ein bisschen Geld zu sparen, als vielmehr darum, seiner Persönlichkeit Ausdruck zu verleihen und eine Art Gemeinschaftsgefühl zu erfahren.


    Danach sahen wir uns die verschiedenen Nadelgrößen an. Echt ziemlich logisch das Ganze: Große machen große Maschen und kleine machen kleine Maschen. Dann zeigte uns Mrs Hooper den Unterschied zwischen rechten und linken Maschen.


    »Diese beiden einfachen Maschen sind die wichtigsten Bausteine des Strickens«, erklärte Mrs Hooper. »Wenn ihr die könnt, seid ihr schon ein ganzes Stück weit gekommen. Es gibt nur wenig, was nicht möglich ist, wenn man rechte und linke Maschen beherrscht.«


    Also probierte ich es. Ich starrte eine Weile die Nadeln und das Garn an, um herauszufinden, wie diese beiden Stücke Stahl einen eindimensionalen Faden in ein zweidimensionales Textilgewebe verwandeln können. Ich ließ mir Mrs Hoopers Worte noch einmal durch den Kopf gehen, schloss die Augen und versuchte, es mir bildlich vorzustellen. Dann machte ich die Augen wieder auf und fing an.


    Und wisst ihr was: Es stellte sich heraus, dass ich ziemlich gut stricken konnte. Ich brauchte einige Versuche, bis mir meine erste Masche gelang, aber ich lernte schnell und hatte bald schon die erste Reihe fertig.


    »Das hast du wirklich schnell begriffen«, lobte mich Mrs Hooper, während sie mir zeigte, wie man die zweite Reihe beginnt. »Du bist ein wahres Naturtalent.«


    Ich wurde knallrot – vor allem weil ich befürchtete, dass sie mitbekommen hatte, wie ich ihr beim Nachvornebeugen in den Ausschnitt gestarrt habe.


    »Es ist schön, einen männlichen Teilnehmer im Kurs zu haben«, fuhr sie fort. »Es wäre wundervoll, das Klischee, dass Stricken nur etwas für Frauen sei, endlich ein für alle Mal zu widerlegen.«


    »Ja, da fällt mir ein …«, sagte ich und sah zu ihr auf, während die restlichen Kurteilnehmer mit den Nadeln klapperten und dann und wann einen Fluch ausstießen. »Ich bin mir nicht sicher, ob meine Freunde viel Verständnis dafür hätten, Klischees zu widerlegen. Ich hatte irgendwie gehofft, dass wir das Ganze vertraulich behandeln könnten.« Mir wurde ganz heiß im Gesicht und ich wedelte mit meinem Gestrickten davor herum.


    »Du meinst wie bei einem Pfarrer und einem Mitglied der Gemeinde?«, fragte sie.


    »Ja – oder einem Arzt und einem Patienten?«, schlug ich voller Hoffnung vor.


    »Ähm, nein. Das gibt es nicht«, sagte sie.


    »Oh«, antwortete ich und bekam Angst.


    »Aber wenn du damit sagen möchtest, dass ich deine Anwesenheit hier für mich behalten soll, bin ich gerne dazu bereit.«


    »Super. Und würden Sie es die ganze Zeit für sich behalten? Auch zu Hause?«


    Mrs Hooper blinzelte ein paarmal. Dann schnallte sie es. »Mach dir keine Sorgen, Ben. Ich werde Megan nichts verraten.«


    Wenn ich vorher rot geworden war, wurde ich jetzt puterrot.


    »Ich verstehe das natürlich«, sagte sie und tippte sich an den Nasenflügel.


    Ich hatte damit gerechnet, dass ich das Stricken total hassen und wie üblich alles vermasseln und wahrscheinlich einem der vollschlanken Mädchen mit der Nadel ins Auge stechen würde, aber nein, ich war ein »Naturtalent«.


    Ich hatte das Geheimnis der Strickkunst entdeckt. Und ich muss sagen: Es gelang mir mit links. Wahrscheinlich ist es ähnlich, wie wenn man plötzlich herausfindet, was es mit den Freimaurern auf sich hat, und dabei feststellt, dass es viel Lärm um nichts ist (nicht, dass ich je hinter das Geheimnis der Freimaurer gekommen wäre, aber ich wette, dass es langweilig ist).


    Aber, wo ich jetzt so darüber nachdenke, bei den Pfadfindern war es genauso. Mit Knoten. Ich konnte keine Zweige mit einem Feuerstein entzünden, bin vier Mal mit dem Ruderboot gekentert und habe Daniel Jacobs beim Pfadfindertreffen versehentlich ins Lagerfeuer geschubst. Aber wenn es um Knoten ging, hatte ich den Bogen immer sofort raus. Ich konnte sie vor meinem geistigen Auge sehen, dreidimensional, in HD. Es ist schwer zu erklären, aber ich glaube, ich habe dafür einfach die entsprechenden Hirnwindungen. Knotige, maschige Hirnwindungen.


    Ich sollte nicht zu viel darüber nachdenken.


    Wie auch immer, sobald ich es draufhatte, linke Masche, rechte Masche, verlor ich mich darin. Ich konnte eine Weile aufhören, an andere Sachen zu denken, nur das Klackern der Nadeln, die fließenden Bewegungen des Garns, die Maschen, die aus dem Nichts erschienen, so als hätte Mum mit den Fingern geschnippt und sie aus dünner Luft erschaffen. Nur, dass es nicht Mum war. Ich war es, der aus nichts etwas machte.


    Sobald der Kurs zu Ende war, begann ich jedoch, wieder Panik zu schieben. Ich befürchtete, dass Megan draußen auf ihre Mum warten würde. Daher wartete ich ab, bis die Luft rein war, und ging dann zu der Werkstatt, in der Dad seinen Kurs gab. Er war allein, als ich eintrat. Der maskuline Duft von Maschinenöl hing in der Luft und machte nur noch deutlicher, wie mädchenhaft meine Kurswahl war. Mir war nicht wohl dabei, ihn zu belügen, immerhin war er seit der Gerichtsverhandlung eine Stütze für mich gewesen. Vielleicht war es an der Zeit, mit ihm ins Reine zu kommen.


    »Wie war Töpfern?«, rief Dad. Er stand am Waschbecken und wusch sich das Öl von den Händen.


    »Super«, sagte ich schnell. »Eigentlich wäre ich ja lieber hier, aber der Kurs ist eine gute Alternative.«


    Was stimmt nur nicht mit mir? Warum muss ich immer lügen?


    »Willst du dir die Hände waschen?«, fragte er und hielt das ölige Seifenstück hoch.


    Ich sah dumm aus der Wäsche. Meine Hände waschen, warum?


    Erstaunt betrachtete er meine sauberen Finger. »Warst du schon in den Waschräumen?«


    Oh Mist. Ton, er erwartete Ton an meinen Händen.


    »Oh, ja, ja, da war ich«, stammelte ich. »Habe meine Hände schon richtig gewaschen.«


    »Auch unter den Fingernägeln?« Dad sah mich misstrauisch an.


    »Klar«, sagte ich und hielt meine Hände hoch, um sie ihm zu zeigen.


    »Tatsächlich«, bemerkte er. »Gut gemacht. Aber nächste Woche kommst du gleich hierher und wäschst dich. Der Lehm sollte nicht durch die Rohre im Obergeschoss gespült werden.«


    Mist. Ich musste mir für nächstes Mal etwas einfallen lassen! Ich hatte das Gefühl, dass mein Lügengerüst immer wackliger wurde. Oder ich womöglich selbst an der Schlinge strickte, die sich um meinen Hals legte. Wie auch immer, ich war ein Idiot. Aber ich war schon zu weit gegangen; jetzt musste ich es durchziehen


    Dad fragte mich den ganzen Heimweg über aus, ob ich schon etwas zu zeigen hätte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Schließlich erzählte ich ihm, dass ich eine Vase gemacht hätte, die aber kaputt gegangen sei. Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht erwartet, dass Dad sich so für meinen Töpferkurs interessieren würde. Wenn er nicht aufhört, muss ich bald etwas mit nach Hause bringen. Aber was? Eine Tasse von Robert Dyas? Einen Blumentopf aus irgendeinem Garten? Ein 48-teiliges Tafelgeschirr mit Soßenschüssel von Ikea?


    Zu Hause war es dunkel und kalt, als wir eintraten, und plötzlich machte ich mir Sorgen wegen Mum und des Lügennetzes, das ich schon gesponnen hatte. Vor ein paar Wochen war ich weder ein Krimineller noch ein Lügner gewesen – jetzt bin ich beides. Vielleicht habe ich deshalb an dem Abend nach dem Kurs geschrieben, dass Stricken durch und durch eine Katastrophe war.


    Aber so schlimm war es gar nicht. Nicht wirklich. Ich freue mich schon auf nächste Woche.
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    Hatte wieder diesen Traum mit Jennifer Lawrence. Ich schreibe nichts über die Details, aber sie trug die ganze Zeit ihren Bogen und ihre Pfeile.
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    War bei Joz, um auf seiner Xbox zu spielen. Er hat mir verraten, dass er ein Buch schreibt, das lose auf seinen sexuellen Heldentaten basiert und den Titel »Shades of Graham« tragen wird.


    »Der Titel ist cleveres Marketing«, erzählte er mir. »Die Leute, die nach ›Shades of Grey‹ gucken, könnten zufällig über mein Buch stolpern.«


    »Die Glücklichen«, sagte ich.


    »Hä?«


    »Vergiss es.«


    »Ich werde es im Eigenverlag herausbringen«, sagte er zuversichtlich.


    »Ehrlich?«, fragte ich. »Und die ganzen sechsstelligen Angebote ablehnen?«


    »Wenn ich es im Eigenverlag herausbringe, ist mein Anteil an den Einnahmen größer«, erklärte er sachkundig.


    »Stimmt. Aber hundert Prozent von nichts ist immer noch nichts«, bemerkte ich vorsichtig.


    »Es sind nicht hundert Prozent«, sagte er. »Eher fünfundsechzig. Ich weiß, man glaubt es kaum, aber die Prozente sind deutlich höher, als wenn man über einen Verlag geht.«


    »Oh, in diesem Fall …«, antwortete ich und nickte ermutigend. »Darf ich sehen, was du schon geschrieben hast?«


    Er musterte mich misstrauisch.


    »Du weißt schon, eine zweite Meinung …«


    »Okay«, willigte er ein, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. »Aber es ist urheberrechtlich geschützt.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dein geistiges Eigentum nicht stehlen«, versicherte ich.


    »Obwohl du natürlich, na ja, du weißt schon, die Rechtschreibung und so korrigieren könntest.«


    »Den Text redigieren?«, fragte ich. »Ja, vielleicht.«


    Joz versprach, dass er das, was er bisher hatte, mailen würde. Ich bin schon sehr gespannt auf seine Ergüsse. Tatsächlich bin ich echt neugierig … und gleichzeitig graut es mir total davor.
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    Ich bin mir nicht sicher, ob ich es tun soll. Nicht wegen der Sache mit dem Urheberrecht, aber aus Geschmacksgründen. Mir ist bewusst, dass irgendwann jemand von der West Meon Bewährungshilfe dieses Tagebuch lesen wird. Das macht mir Sorgen. Und was ist mit den zukünftigen Generationen von Schülern, die über meinen Aufzeichnungen brüten müssen? Ich muss auf sie, meine ergebenen Leser, Rücksicht nehmen und mich fragen, ob ich es in ihrem Interesse tatsächlich enthüllen darf. Aber natürlich werde ich es trotzdem tun. Hier also eine frühe Version aus dem ersten Kapitel von »Shades of Graham«:


    Einmal, als ich auf dem Heimweg an den Toiletten vorbeiging und ganz in meinen eigenen Kram versunken war, passierte es. Ich hörte von drinnen eine Stimme. Ich wusste, dass seit dem Vorfall mit Lloyd Manning niemand mehr diese Toiletten benutzt hatte. Daher war ich überrascht. Ich blieb stehen und lauschte. Es hörte sich nach einem Schluchzen oder Weinen an. Ich ging hinein und rief: »Hallo, ist da jemand?«


    Das Geräusch verstummte. Ich ging weiter hinein. Es war so dunkel wie in einem Kühlschrank, in dem das Licht kaputt war. Und es war warm wie in einer Mikrowelle, die auf niedrigster Stufe lief.


    Plötzlich hörte ich Schlurfgeräusche. Also riss ich eine der Kabinentüren auf. Dort saß das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie trug ein sehr kurzes T-Shirt und hatte sexy Beine und große T ***.


    »Was ist los? Musst du auf Toilette?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich bin so traurig«, sagte sie. »Weil mein Hund gestorben ist. Und mein Kätzchen.«


    »Du armes Ding«, sagte ich zu ihr. »Komm her.«


    Ich umarmte sie eine Ewigkeit und sie hörte auf zu weinen. Dann sah sie zu mir auf.


    »Ich bin so unendlich dankbar«, sagte sie.


    »Ist schon okay«, sagte ich. »Jetzt bist du in Sicherheit.«


    »Wie heißt du?«, fragte sie.


    »Graham«, antwortete ich.


    »Küss mich, Graham«, sagte sie.


    So viel dazu für heute Abend. Manchmal ist Lesen ermüdend, vor allem, wenn der Autor noch nicht einmal seinen Namen richtig schreiben kann. Dennoch möchte ich unbedingt wissen, was zwischen Graham und dem Toilettenmädchen passiert. Bleibt dran.
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    Heute Abend zweite Strickstunde.


    Auf dem Weg dorthin redete Dad wieder über Frank Lampard.


    »Ich bin mir sicher, dass er ein großartiger Spieler ist«, sagte ich zu ihm. »Ich möchte nur sagen, dass ich ihn noch nie ein Tor habe schießen sehen. Der Ball geht immer drüber oder knallt vor die Latte.«


    »Dann passt du nicht richtig auf, denn er hat in der letzten Saison sechzehn Tore für Chelsea geschossen«, sagte Dad ernst.


    »Und wie oft hat er danebengeschossen?«


    »Die Sache ist so«, erklärte Dad geduldig. »Franks Philosophie ist, dass man schießen muss, um zu treffen. Er hat eine schlechte Chancenverwertung, hat aber am Ende immer viele Tore.«


    »Verstehe. Ich habe es nur noch nie gesehen«, beharrte ich.


    »Du und ich werden diese Saison zu einem Spiel gehen«, sagte er. »Zu einem Ligaspiel in London.«


    »Nein, Dad«, sagte ich panisch. »Wir können uns Stamford Road nicht leisten.«


    »Stamford Bridge.«


    »Dann eben Stamford Bridge.«


    »Lass das mit dem Geld meine Sorge sein«, sagte er. »Ich habe ein paar Kumpels mit Jahreskarten. Ich werde mich darum kümmern.«


    »Toll«, erwiderte ich schwach. »Umwerfend.«


    Vor Kursbeginn schlich ich schnell den Flur entlang bis zu Raum 3E, wo Miss Swallow Töpfern gab. Ich linste um die Ecke und lächelte, als ich sah, dass die Luft rein war. Ich schlich mich hinein und näherte mich einem gigantischen, hellbraunen Tonklumpen, der auf einem Tisch lag. Wie Indiana Jones stand ich da und wollte mir gerade eine Handvoll nehmen, als hinter mir die Tür aufging und ich so hoch sprang wie ich groß bin.


    »Kann ich dir helfen?«


    Ich drehte mich zu Miss Swallow um, die absolut hinreißend aussah. Ihr oberster Blusenknopf war offen und das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden.


    »Ich … ähm … ich«, sagte ich weltmännisch.


    »Hallo, Ben«, erwiderte sie freundlich. »Du bist doch nicht in diesem Kurs, oder?«


    »Nein.«


    »Strickst du nicht?«


    Wie konnte sie das wissen? Wie?


    Ich nickte.


    »Das ist den Flur runter. 3G«, sagte sie fröhlich und lächelte ihr Megalächeln.


    »Okay«, sagte ich und beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen. »Aber denken Sie, dass ich vielleicht etwas Ton haben könnte, bevor ich gehe?«


    »Oh … klar«, erwiderte sie, überrascht von der Bitte. Sie nahm einen dünnen Draht mit Griffen an beiden Enden und schnitt einen Brocken Ton aus dem großen Klumpen. Dabei berührte sie mich mit dem Ellenbogen und ich erhaschte einen Hauch von ihrem Parfüm. Ich musste alles dransetzen, nicht die Augen zu schließen und tief einzuatmen.


    »Wofür ist das?«, fragte sie.


    »Ich brauche es für ein Schulprojekt.« Gemessen daran, dass ich nur ein paar Sekunden gehabt hatte, um mir eine plausible Erklärung auszudenken, war ich ganz zufrieden mit meiner Antwort.


    »Verstehe«, sagte sie und schlug meinen Ton in eine dünne Plastikfolie ein. »Was ist das für ein Projekt?«


    Mit wilden Blicken suchte ich den Raum nach einem inspirierenden Alltagsgegenstand ab. Mein Blick wanderte einmal rundum, bevor er wieder an dem Tonklumpen hängen blieb. Er lag auf einer Kiste, die sich wiederum auf einer Tischplatte befand.


    »Ein Tempelturm«, sagte ich blindlings. »Ich muss einen Tempelturm bauen, wie ihn die Maya hatten, mit Leuten und Priestern und Opfern und allem.«


    »Wow«, sagte Miss Swallow. »Das klingt großartig. Ich schneide dir besser noch ein bisschen mehr ab.«


    »Nein, nein, das wird erst einmal reichen«, wehrte ich ab. »Ich kann ja jederzeit wiederkommen.«


    »Stimmt«, sagte sie und warf mir ein weiteres herzzerreißendes Lächeln zu. »Du kannst jederzeit wiederkommen. Ich will den Tempelturm sehen, wenn er fertig ist, ja?«


    »Geht klar, Miss Swallow«, erwiderte ich.


    »Außerhalb der Schule kannst du mich Jessica nennen, Ben«, sagte sie.


    »Okay, Jessica«, antwortete ich, grinste und rannte dann so schnell ich konnte.


    Okay, okay, es ist total wahnsinnig, anzunehmen, Miss Swallow könnte mit mir geflirtet haben. So etwas passiert im wahren Leben nicht. Selbst Joz würde es sich zweimal überlegen, solch eine Szene in »Shades of Graham« zu verwenden.


    Als ich in 3G ankam, war Mrs Hooper schon da. Ich stopfte den Ton in meine Tasche. Falls es Mrs Hooper aufgefallen sein sollte, hat sie zumindest kein Wort darüber verloren. Ich war wieder der Erste, und Mrs Hooper bat mich, die Arbeiten auszuteilen. Ich kam nicht umhin, festzustellen, wie viel länger und ordentlicher mein Stück war im Vergleich zu denen der anderen.


    »Ich freue mich, dass du wiedergekommen bist«, sagte sie mit einem warmen Lächeln.


    »Warum hätte ich nicht wiederkommen sollen?«, fragte ich. Und dabei fiel mir auf, dass mir die Idee, einfach aufzuhören, gar nicht gekommen war. Ich hätte zu Töpfern wechseln können. Ich hätte Ms Gunter unter Tränen anrufen und fragen können, welche anderen Kurse es beispielsweise am Dienstag gab.


    »Tja«, sagte sie schulterzuckend, »die Männer, die wir bislang hier hatten, haben es nie lange ausgehalten.«


    »Keine Ausdauer«, meinte ich. Es gefiel mir, dass sie mich damit indirekt ebenfalls als Mann bezeichnete.


    Die Kursteilnehmer trudelten nacheinander ein, und ich sagte zu jedem hallo, auch zu Natasha und Amelia, den beiden vollschlanken Mädchen.


    »Hey Bob, möchtest du bei uns sitzen?«, fragte Natasha.


    »Ich heiße Ben«, sagte ich und wurde rot. »Äh, na gut.« Eigentlich gefällt mir keine von beiden so richtig, obwohl sie hübsche Gesichter haben, vor allem Natasha. Aber Natasha rückt einem beim Reden immer zu dicht auf die Pelle und Amelia atmet durch den Mund. Ich habe herausgefunden, dass sie, abgesehen vom Stricken, auf Katzen und Vampirromane stehen.


    Als der Kurs begann, zeigte Mrs Hooper uns, wie man Kreise strickt, die man zum Beispiel für Krägen und Ärmel braucht. Rundstricken sagt man dazu, wenn man die beiden Seiten zu einem zylinderartigen Objekt verbindet. Ich stellte fest, dass Stricken im Grunde wie Mathe ist. Geometrie. Wenn man einmal die Funktion der Nadeln begriffen hatte, musste man nur die Geometrie des Objekts im Kopf behalten, während man die nötigen Wiederholungen ausführte.


    Die Zeit verging wie im Flug, und bevor ich wusste, wie mir geschah, packten wir zusammen. Natasha erzählte mir von einem interessanten Strick-Podcast, und ich gab ihr meine E-Mailadresse, damit sie mir den Link schicken konnte.


    Als wir den Flur runtergingen, schlich ich mich von den anderen weg, damit ich meinen Tonklumpen herausholen und mit den Fingern darin herumkneten konnte. Um es noch authentischer aussehen zu lassen, schmierte ich mir sogar einen Streifen auf die Wange, bevor ich in Dads Werkstatt ging.


    Langsam hatte ich den Trick raus.
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    Einmal habe ich den Fehler gemacht, Joz zu erzählen, wie sehr ich auf Miss Swallow stehe.


    »Wir stehen alle auf sie«, sagte er, über dem Controller seiner Playstation 2 hängend.


    »Ja, aber bei mir ist es anders«, widersprach ich. Ich fühlte mich lebenserfahren, gefährlich. »Ich denke, dass ich in sie verliebt sein könnte.«


    »Du solltest es ihr sagen«, meinte Joz und ballerte einem Zombie den Schädel weg.


    »Sicher, guter Plan.«


    »Nein, im Ernst«, sagte er und unterbrach das Spiel, um mich anzusehen. »Sieh mal, du weißt doch, dass alte Männer auf junge Mädchen stehen, oder?«


    »Äh … ja.«


    »Na ja, mit alten Frauen und jungen Kerlen ist es genauso.«


    »Miss Swallow ist nicht alt.«


    »Sie kriegt Fältchen«, bemerkte er. Er hatte recht. Wenn sie lächelte, zeigten sich kleine Krähenfüße, bei denen mein Herz einen Satz machte.


    »Hast du schon mal von ›Cougars‹ gehört?«


    »Äh, glaub schon …«, sagte ich und dachte an Dads DVD-Sammlung, die so was von nicht jugendfrei war.


    »Joshua Wilkinson hat mir erzählt, dass die Swallow vor ein paar Wochen im Wicked Nightclub war, wo sie ziemlich anzüglich mit Gareth Symons und Frankie Bell getanzt hat. Die beiden sind letztes Jahr erst mit der Schule fertig geworden.«


    »Aber sie hat doch einen Freund«, warf ich schockiert ein.


    »Und wie alt ist dieser Freund?«, fragte Joz und zog eine Augenbraue hoch.


    »Keine Ahnung, 34?«


    »Tja, vielleicht möchte sie ihn gegen ein jüngeres Modell eintauschen«, sagte er und warf mir einen Da-hast-du-es-Blick zu. Anschließend widmete er sich wieder seinem Spiel.


    Konnte das stimmen? War Miss Swallow ein »Cougar«? Eine Frau, die auf deutlich jüngere Männer stand?
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    Ich habe das Internet ein wenig nach Strickseiten durchforstet. Es war tatsächlich ganz spannend. Man findet jede Menge Foren und unzählige Leute, die sich damit beschäftigen. Es gibt zum Beispiel die »Stricken für Zicken«-Gruppe, die sich regelmäßig in Cafés trifft und gleichzeitig strickt und lästert. Eine andere nennt sich »Eine Masche, eine Flasche« und kommt regelmäßig in Pubs zusammen, um dort zu stricken und zu trinken. Noch eine andere besteht überwiegend aus Männern und läuft unter dem Namen »Strick-Club«. Sie treffen sich regelmäßig in einer Lagerhalle, wo sie stricken und kämpfen. Auf ihrer Website steht:


    Die erste Regel des Strick-Clubs lautet:


    Niemand spricht darüber.


    Die zweite Regel des Strick-Clubs lautet:


    Keine »Fair Isle«-Pullover.


    Es gibt auch einige Podcasts, von denen ich mir »Knitwits!« runtergeladen habe. Er wird von zwei strickenden Maniacs aus den USA gemacht und Natasha hatte ihn mir empfohlen. Ich habe ein bisschen reingehört, es klingt echt wie eine dieser Comedyshows auf Kanal 4, nur dass die beiden es todernst meinen. Es ist kein Witz. Stricken ist kein Witz.


    Ich war gerade in einen fesselnden Artikel über Maschen aufnehmen, abmaschen und Perlränder (die Seiten der gestrickten Teile) vertieft, als die Tür aufging und jemand reinkam. Ich knallte den Laptop zu und blickte schuldbewusst auf.


    Es war Mum, die peinlich berührt wirkte.


    »Oh, ich weiß, wonach das ausgesehen hat …«, begann ich. »Aber es ist ganz sicher nicht, was du denkst …«


    »Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe einen Artikel darüber in ›Die Moderne Mutter‹ gelesen.«


    »Seit wann liest du denn ›Die Moderne Mutter‹«, fragte ich und war trotz der Situation neugierig.


    »Sie haben ein Interview mit mir abgedruckt und mir ein Belegexemplar geschickt«, erklärte sie. »Wie auch immer, es ist jedenfalls nichts dabei, sich für Mädchen oder Jungs … oder gar, wie nannten sie sie gleich noch mal, Transsexuelle zu interessieren.«


    »Oh Gott, hör bloß auf damit«, stöhnte ich.


    »Aber pass auf, dass du nicht die Kontrolle darüber verlierst und es dir aus der Hand gleitet«, sagte sie mit einem Lächeln.


    »Das ist jetzt hoffentlich nicht zweideutig gemeint, Mum«, erwiderte ich und betrachtete sie argwöhnisch.


    »Ich meine ja nur, dass man sich nicht dafür schämen muss, sich selbst und seine … Bedürfnisse zu erforschen.«


    »Es war eine Strick-Seite, Mum«, sagte ich. »Ich habe mir eine Webseite über das Stricken angesehen, siehst du?« Ich öffnete den Laptop und drehte ihn so, dass sie etwas sehen konnte. Sie zuckte kurz zusammen, schaute dann aber hin.


    »Oh«, sagte sie und klang fast ein bisschen enttäuscht. »Ach ja. Natürlich … Du meinst es also ernst damit?«


    »So weit würde ich nicht gehen«, antwortete ich mit gezwungener Fröhlichkeit. »Aber wenn man schon mal etwas anfängt … weißt du … und es irgendwie sogar ganz interessant scheint … dann sollte man es auch so gut wie möglich machen … oder nicht?«


    Sie betrachtete mich eine Weile nachdenklich, dann nickte sie. »Ich verstehe dich, Ben. Ich habe auch einmal gestrickt.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Ich war nicht besonders gut darin, aber ich habe es versucht, als ich mit dir schwanger war. Habe ein paar Babyschuhe und eine Mütze gestrickt, die dir viel zu klein war. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich glücklicherweise noch nicht, was für einen riesigen Schädel du haben würdest.« Eine schwache Erinnerung an den Schmerz zog sich über ihr Gesicht. Sie nahm ihre Brille ab und putzte sie. »Ich werde mal auf dem Dachboden nachsehen, ob ich meine alten Nadeln finde. Ich glaube, ich habe sogar noch ein bisschen Wolle übrig. Kann Wolle eigentlich verderben?«


    Ich lächelte sie an. Manchmal war sie echt bescheuert.


    »Das wäre toll«, sagte ich. »Aber Mum, würde es dir etwas ausmachen …«


    »Was?«


    »Würde es dir etwas ausmachen, das eine Weile für dich zu behalten?«


    »Klar, kein Problem«, meinte sie.


    »Ich befürchte nur, dass meine Freunde es nicht verstehen würden …« Wir wussten beide, dass ich nicht nur von meinen Freunden sprach.


    Sie nickte, sie begriff.


    Dann grinste sie und ich erwiderte ihr Grinsen. Wir verstanden uns ohne Worte.


    »Mum«, sagte ich schließlich.


    »Ja?«


    »Warum bist du eigentlich in mein Zimmer gekommen?«


    »Hä? Ach, ja. Um dir zu sagen, dass es meinem Manager gelungen ist, die Tournee zu verlängern. Ich werde also noch mal zwei Wochen unterwegs sein.«


    »Ab wann?«


    »Morgen.« Sie verzog bedauernd das Gesicht.


    »Oh, schon in Ordnung.« Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Es freut mich für Mum, dass ihre Karriere endlich vorangeht, aber sie fehlt mir, wenn sie nicht da ist. Ich habe es lieber, wenn wir alle zusammen sind.


    Das hat mir noch gefehlt. Penner Ben vermisst seine Mami und versteckt Stricknadeln unter seinem Bett.
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    Lieber Ben,


    eine weitere Bewährungsauflage sieht deine Teilnahme an dem Opferhilfsprogramm »Mach es wieder gut« vor. Innerhalb der nächsten zwölf Monate musst du hundert Stunden deiner Zeit dafür aufbringen, Menschen, die Opfer eines Verbrechens wurden, helfend zur Seite zu stehen. Wir haben das Opfer deines Verbrechens, Mrs Gloria Frensham, kontaktiert, und sie hat eingewilligt, dass du Wiedergutmachung leisten kannst, indem du wesentliche Instandhaltungs- und Reinigungsarbeiten in ihrer Wohnung, 47 Park View, Hampton, vornimmst.


    Es wird von dir verlangt, dass du jeden Montag für zwei Stunden in der Zeit von 16:30 bis 18:30 Uhr zu Mrs Frensham gehst. Da du nicht als Gefahr für die Öffentlichkeit eingestuft wirst, finden diese Besuche nicht unter Aufsicht statt. Bitte behalte im Hinterkopf, dass wir Mrs Frensham bitten werden, uns über dein Verhalten, deine Pünktlichkeit und deine Arbeitseinstellung zu informieren.


    Jedes Versagen hinsichtlich Pünktlichkeit, Höflichkeit und Hilfsbereitschaft wird als Verstoß gegen deine Bewährungsauflagen betrachtet.


    Deine


    Claudia Gunter


    West Meon Bewährungshilfe


    Seufz. Es macht mir nichts aus, Wiedergutmachung zu leisten, aber muss es unbedingt bei Mrs Frensham sein? Sie ist übergeschnappt und hat mich schon gehasst, bevor ich ihr eine Flasche Martini Rosso über den Schädel gezogen habe. Anscheinend ist in der ganzen Aufregung in Vergessenheit geraten, dass sie mich mit einem riesigen Lollipop fast um einen Kopf kürzer gemacht hätte.


    Warum kann ich nicht bei einer anderen alten Dame etwas wiedergutmachen – bei einer, die Kekse für mich backt und mir Münzen in die Hand drückt und mir sagt, dass ich sie an ihren Mann in jungen Jahren erinnere? Warum kann nicht jemand anders Mrs Frensham helfen?


    Jemand wie der Waffelhörnchenkiller?
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    Stricken war knifflig heute. Wir haben gelernt, wie man nach der Hälfte zu einer anderen Farbe überwechselt. Nach ein paar Fehlversuchen habe ich es kapiert und war ziemlich zufrieden mit mir. Schade, dass ich niemandem davon erzählen kann.
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    Die obere Toilette ist wieder verstopft. Dad gibt mir die Schuld, weil ich angeblich zu viel Klopapier nehme. Die eigentliche Ursache ist aber der riesige Knick im Abflussrohr. In dem Abflussrohr, das ER angeschlossen hat, könnte ich hinzufügen.


    »Dad, du brauchst einen richtigen Klempner, um das Problem im Badezimmer zu beseitigen«, sagte ich.


    »Ich bin ein richtiger Klempner«, behauptete er.


    »Nein, du bist Mechaniker«, sagte ich. »Das ist was anderes.«


    »Hast du schon mal etwas von Hydraulik gehört?«, fuhr er mich an. »Das ist Klempnern für Autos. Es geht um Flüssigkeiten, die durch Rohre fließen. Für Autos gilt das gleiche wie für Badezimmer.«


    »Dann sollte ich, bis die Toilette oben repariert ist, mein Geschäft im Citroën verrichten«, sagte ich. »Die Hydraulik wird es schon runterspülen.«


    »Sei nicht so ein Klugschwätzer!«, erwiderte er, und das war das Ende der Unterhaltung.


    Mann, bin ich gelangweilt. Im Moment sitze ich am Zunehmen und Abnehmen. Dabei nimmt man schrittweise Maschen ab oder fügt sie hinzu, damit das gestrickte Teil schmaler oder breiter wird. Das ist zum Beispiel sinnvoll bei Ärmeln, die unten schmaler sein sollen als oben.


    Schräg, aber beim Stricken komme ich immer total schnell runter. Und ehe ich mich versehe, ist eine Stunde rum. Irgendwie ist es auch entspannend – es lenkt mich megaschnell von meinen Sorgen ab.


    Ich glaube, ich bin auf dem besten Wege ein echter Stricknerd zu werden.
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    Heute war ich also bei Mrs Frensham. Das lief super. Superschlecht. Sie wohnt in einem terrassenförmigen Haus in der Park View, wo es weder einen Park noch eine Aussicht gibt. Es sei denn, mit Park ist der Parkplatz von Sainsbury’s und mit Aussicht der Blick auf den Parkplatz von Sainsbury’s gemeint. Ich habe Dad gesagt, wo ich hingehe, und er war so stolz auf mich, als würde ich den Duke-of-Edinburgh-Preis verliehen bekommen, statt bloß meine Bewährungsauflagen zu erfüllen – die vorsehen, dass ich einer alten Dame helfe, die ich beinahe umgebracht hätte. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass er mich unterstützt, aber wenn er wegen so was stolz auf mich ist, scheinen seine Erwartungen echt niedrig zu sein. Offensichtlich braucht es nicht viel, um seinen Respekt zu verdienen.


    Sollte ich jemals im Basingstoke Crown Court auf der Anklagebank sitzen und mit einer dreißigjährigen Haftstrafe wegen dreifachen Mordes konfrontiert sein, sitzt Dad mit Sicherheit auf der Empore und wischt sich vor Rührung eine Träne aus dem Augenwinkel, weil ich es geschafft habe, meine Krawatte allein zu binden.


    Ganz ehrlich, auf dem Weg zu Mrs Frensham stellte ich mich auf das Schlimmste ein. Claudia Gunter hatte Mrs Frensham zwar einen Brief geschickt, um ihr meinen Besuch anzukündigen, aber das gab ihr nur die Möglichkeit, ihren Angriff auf mich haarklein zu planen. Und diesmal würde sie nicht einfach nur auf einen übergroßen Lollipop zurückgreifen. Was sie wohl noch so an mörderischem Süßkram auf Lager hatte? Einen zweieinhalb Meter großen Karamellriegel? Eine Mammutpackung Smarties?


    Ich stapfte den Weg hinauf und klopfte an die Tür, womit ich drinnen eine Hechelattacke auslöste. Oh mein Gott, sie hat einen Hund!


    Sie brauchte eine Ewigkeit, bis sie an die Tür kam. Ich konnte sehen, wie sie sich näherte – eine große dunkle Gestalt hinter der Milchglasscheibe.


    »Wer ist da?«, rief sie.


    »Hier ist Ben Fletch…«, begann ich mit erstickter, vor lauter Nervosität ganz dünner Stimme. Und brach ab.


    »Was? Wer? Was?«, rief sie. »Ich bin Atheistin.«


    »Japp, japp, japp«, hörte ich den Hund.


    Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal. »Hier ist Ben Fletcher«, rief ich mit übertrieben tiefer und rauer Stimme, was rückblickend ein bisschen bedrohlich geklungen haben mag.


    »Japp, japp, japp.«


    »Fletcher? Fletcher? Kenne ich Sie?«


    »Ja, von dem … Unfall mit dem Martini Rosso?«


    Sie schwieg, doch ich glaubte, einen tiefen Atemzug gehört zu haben. Sogar der Hund war plötzlich ruhig. Dann sah ich, wie die dunkle Gestalt durch den Flur wieder verschwand.


    »Hallo?«, rief ich. Einen Moment stand ich da und verdrehte die Augen. »Mrs Frensham?«


    Da war ich nun, bereit Himbeerpflanzen an Stäbe zu binden oder die Fenster zu putzen oder was auch immer, und die alte Schachtel ließ mich einfach stehen.


    Im ersten Stock ging ein Fenster auf, und kaum dass ich aufsah, traf mich etwas Schweres an der Stirn. Vor Schmerz und Verblüffung ging ich zu Boden. Wie sich herausstellte, war es ein Wecker. Ein alter, schwerer Wecker. Entgeistert schaute ich wieder hoch, genau in dem Moment als das nächste Ding an meinem Kopf vorbeischoss und auf das Pflaster knallte. Irgendwas aus Porzellan.


    Sie hatte noch etwas in der Hand, eine Bürste glaube ich, und als sie den Arm hob, um sie nach mir zu werfen, kam ich auf die Füße und stolperte mit rasendem Puls zurück zum Tor.


    »Du verrückte alte Hexe!«, brüllte ich. Ein paar Passanten blieben stehen. »Meine Bewährungshelferin sagt, dass ich keine Gefahr für die Öffentlichkeit darstelle!«


    »Kommst du, um dein Werk zu vollenden?«, kreischte sie und schleuderte mir die Haarbürste entgegen. Ich konnte ihr gerade noch ausweichen. »Kapuzenjackenträger!«


    Ich trug noch nicht mal eine Kapuzenjacke!


    »Es war vereinbart, dass ich herkomme«, rief ich. »Claudia Gunter hat Ihnen einen Brief geschickt.«


    »Ich habe keinen Brief bekommen«, brüllte Mrs Frensham und tauchte wieder ab. Wahrscheinlich um noch mehr Sachen zu holen, die sie werfen konnte.


    »Lass sie in Ruhe!«, sagte ein Mann, der eine Tüte von Sainsbury’s trug.


    »Ich wurde herbestellt«, protestierte ich. »Meine Bewährungshelferin schickt mich.«


    »Du jagst ihr Angst ein«, sagte eine Frau.


    »Ich jage ihr Angst ein?«, prustete ich los. »Ich bin hier nicht derjenige, der Sachen durch die Gegend wirft.«


    »Du solltest dich schämen!«, setzte die Frau nach.


    Es war sinnlos. Ich klopfte mir den Staub von den Klamotten und wollte gerade gehen, als eine Tube Handcreme von meiner Schulter abprallte.
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    Sehr geehrte Ms Gunter,


    es hat den Anschein, als habe es eine Art Verwaltungsfehler gegeben. Ich war gestern bei Mrs Frensham, um meine ersten Sozialstunden abzuleisten – besten Willens, Wiedergutmachung zu leisten. Allerdings wurde ich dabei mit einer ganzen Reihe von Haushaltsgegenständen attackiert, die Mrs Frensham aus dem Fenster des Obergeschosses nach mir warf. Ich fühlte mich wie König Harold bei der Belagerung einer normannischen Burg. Besonders, nachdem ich von einer langen, schmalen Tube Hämorrhoidensalbe am Auge getroffen wurde.


    Unter diesen Umständen war es mir leider nicht möglich, Wiedergutmachung zu leisten.


    Immerhin erwähnte Mrs Frensham, während sie mit Sachen nach mir warf, dass sie von Ihnen keinen Brief erhalten habe, der meinen Besuch ankündigte. Stattdessen schien sie mein Auftauchen zu überraschen und zu erzürnen. Da ich aber sehr bestrebt bin, alle Bewährungsauflagen zu erfüllen, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie der Sache unverzüglich nachgehen könnten.


    Ihr


    Ben
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    Lieber Ben,


    es tut mir leid, dass es im Rahmen deiner Sozialstunden Probleme gegeben hat, und ich danke dir für deine anschauliche Schilderung. Ich kann dir versichern, dass wir einen Brief versendet haben. In der Regel rufen wir danach noch einmal an, doch ich fürchte, dass ich aufgrund des Personalmangels nicht dazu gekommen bin.


    Ich weiß deine Geduld und deine Entschlossenheit, deine Bewährungsauflagen zu erfüllen, zu schätzen. Ich werde mich mit Mrs Frensham in Verbindung setzen und einen neuen Termin vereinbaren, wobei ich dafür sorgen werde, dass sie auch wirklich über den Vorgang informiert ist.


    Ich entschuldige mich noch einmal für das Durcheinander und freue mich, von dir zu hören, sobald deine hartnäckige, wenn auch etwas frustrierende Belagerung der Festung von Erfolg gekrönt ist.


    Herzliche Grüße


    Claudia Gunter


    West Meon Bewährungshilfe
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    Ich habe Angst vor der Schule morgen.


    Normalerweise macht es mir nichts aus, hinzugehen. Denn so nervig meine Freunde manchmal auch sein können, immerhin habe ich welche. Bevor Gex auftauchte, musste ich es meist alleine mit Lloyd »Psycho« Manning aufnehmen. Ich kann es auch jetzt noch kaum fassen, dass tatsächlich ich dafür verantwortlich gemacht wurde, die Toilettenschüssel zertrümmert zu haben, wo es doch Lloyd und seine Kumpels waren, die mich kopfüber reingestoßen haben. Ich möchte also nicht undankbar oder so klingen, aber die kürzlich vorangegangenen Ereignisse lassen mich befürchten, dass meine Freunde, vorsichtig ausgedrückt, Ärger bedeuten. Das Problem ist, Freya Porter hat angekündigt, eine Riesenparty zum Halbjahresende zu schmeißen, und alle Welt ist eingeladen. Sogar ich. Aber wenn Gex und Joz und Freddie hingehen, weiß ich jetzt schon, dass sie etwas Dummes und Illegales machen und mich mit reinziehen werden und ich dann wieder bei der West Meon Bewährungshilfe lande. Es könnte also für die nächsten zehn Jahre auf einen stets wiederkehrenden Albtraum aus Bewährungsstrafen hinauslaufen. Meine ganze Jugend im Grunde versaut, nur weil ich mit diesen drei Idioten rumhänge.


    Andererseits geht Megan auf Freyas Party, und ich hege den Verdacht, dass Joz ebenfalls auf sie steht. Ich muss um jeden Preis verhindern, dass er irgendeine seiner »Shades of Graham«-Techniken an ihr ausprobiert.

  


  
    10.September
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    Erster Tag des neuen Schuljahrs. Ich habe mich entschieden, meine AS Levels sowohl in Mathematik als auch in Englisch zu machen. Außerdem noch in Physik, Chemie, Biologie, Geografie und Informatik.


    Oh Mist, wenn das nicht schräg rüberkommt. Habe es mir gerade noch einmal durchgelesen.


    Als wir heute Morgen die Eingangshalle betraten, holte ich Freddie ein, und wir blieben vor einem gigantischen Plasmabildschirm stehen, auf dem die Uhrzeit in acht verschiedenen Zeitzonen und Schlagzeilen aus der ganzen Welt zu sehen waren. Wir folgten eine Weile dem Lauftext und wunderten uns darüber, dass die Leute in Mexico City immer noch im Bett lagen.


    »Was soll das?«, fragte Freddie.


    »Ich schätze, dass wir in den Ferien mal wieder an jemand Neues verkauft wurden«, antwortete ich.


    Ich sollte vielleicht dazu sagen, dass unsere Schule vor drei Jahren in eine Akademie umgewandelt worden ist. Daraufhin wurden ein paar Cola-Automaten aufgestellt und ein im Ort ansässiger Laden für Bürobedarf spendete vier iPads. Als Nächstes investierte jemand namens Euripidia in uns, wurde »Anteilseigner« und baute einen neuen Toilettentrakt. Warum man allerdings Anteil an einer Toilette haben will, die von Lloyd Manning benutzt wird, übersteigt mein Fassungsvermögen. Unglücklicherweise ging Euripidia pleite und verkaufte ihre Anteile an eine US-Bank, die ebenfalls bankrottging. Und letztes Jahr wurden wir, Toiletten und alles, von einem brasilianischen Hedgefonds aufgekauft.


    Jedenfalls wirkte es ganz so, als hätte wieder jemand anders die Schule – inklusive der Toiletten, die sowieso nicht mehr funktionierten – gekauft und diesen tollen Bildschirm installiert.


    All das erklärte ich Freddie – in einfachen Worten und in mäßigem Tempo. Er nickte und sagte: »Aber was sollen diese ganzen Uhren?«


    Da ich es nicht wusste, konnte ich ihm darauf keine Antwort geben. Doch über einer von ihnen war eine Tafel angebracht, auf der stand:


    Virilia – Wir investieren

    in die Unternehmer von morgen


    »Scheint so, als wären sie auf junge Unternehmer aus«, sagte ich zu Freddie, als wir im Pulk die Treppe zu unserem Klassenraum hochgingen. Das Geräusch der klappernden Schuhe war ohrenbetäubend und wir mussten schreien, damit wir uns verstehen konnten.


    »So wie Marcus Fowler, der Dope an die Neuntklässler verkauft hat?«, fragte Freddie.


    »Wahrscheinlich nicht«, antwortete ich.


    »Oder Holly Osman, die, du weißt schon was verkauft …«, sagte er und sah sich verstohlen um.


    »Was verkauft Holly Osman denn?«, fragte ich.


    »Na, du weißt schon«, flüsterte er. »In der kaputten Toilette.«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte ich und blieb stehen. Da die Menge einfach weiterströmte, wurde ich mehrmals angerempelt. Warum wusste ich das nicht? »Was verkauft sie?«


    Man kann über Freddie sagen, was man will, aber worin er echt unschlagbar ist, ist Pantomime. Er zeigte ziemlich deutlich, welche Dienste Holly anbot, alle beide. Ich war schockiert und ein bisschen verwirrt. Ich mochte Holly Osman. Ich hatte nicht gewusst, dass sie sich für so was hingab.


    »Wie viel nimmt sie dafür?«, fragte ich.


    »Was – dafür?« Er stellte es wieder pantomimisch dar.


    »Nein, das andere.«


    »Zehn Pfund.«


    »Das ist eigentlich vertretbar«, meinte ich.


    »Und das hier kostet fünfzehn Pfund …« Er führte es erneut vor.


    »Hör auf damit«, sagte ich und verspürte eine leichte Übelkeit.


    »Du musst warten, bis du gefragt wirst«, sagte er beim Weitergehen.


    »Bist du dir sicher?«, fragte ich.


    »Ja«, antwortete er, verärgert, dass ich an seinen Worten zweifelte. »Jeder weiß es.«
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    Ausnahmsweise war die ganze Familie an einem Samstag beisammen, und das feierten wir, indem wir zu Tesco gingen. Nachdem wir die Lebensmittel gekauft und im Wagen verstaut hatten, liefen wir die Hauptstraße hinunter. Mittlerweile stehen da viele Läden leer. Der Metzger hat bereits dichtgemacht, und Mum sagt, dass der Buchladen in den letzten Zügen liege. Molly und ich haben ein Spiel erfunden, das »Tod auf der Hauptstraße« heißt. Ich kriege einen Punkt für jeden Gebrauchtwagenladen, an dem wir vorbeikommen, und sie einen Punkt für jeden Handyladen. Ich habe neun zu sechs gewonnen.


    Es gibt allerdings einen Laden, der schon immer auf der Hauptstraße war und dem ich bislang nie wirklich Beachtung geschenkt habe. Es ist so eine Art Ramschladen, ausgelegt auf spezielle Hobbys, und heißt Pullinger’s. Es gibt dort weder Warcraft noch Spielzeugsoldaten, dafür aber Modellflugzeuge und –schiffe, und im Schaufenster liegen Puzzles mit einer Milliarde Teile aus. Läden dieser Art werden in der Regel gern von Alleinstehenden aufgesucht, alten Damen in Regenmänteln und mittelalten bis sehr alten Männern in Anoraks. Was ich an Pullinger’s mag, ist das altmodische Schild über der Tür. Bisher haben sie der Versuchung zum Glück widerstanden, ihm einen modernen Anstrich zu verpassen.


    Mir fielen die ausgestellten Stricknadeln und die Wollknäuel in knalligen Farben auf, und ich muss zugeben, dass sie mich regelrecht in ihren Bann zogen.


    Ich war so damit beschäftigt, die ausgestellten Strickutensilien anzustarren, dass ich Mum neben mir erst bemerkte, als sie mich mit dem Ellbogen anstieß.


    »Warum gehst du nicht rein?«, fragte sie mich. »Du kannst später nachkommen.«


    »Warum sollte er da reinwollen?«, fragte Dad ahnungslos.


    »Er sucht ein Geschenk für Mrs Frensham, nicht wahr?« Sie schnippte mit den Fingern und zauberte eine Zehn-Pfund-Note hervor, die sie mir in die Hand drückte.


    Manchmal ist meine Mum Gold wert. Schnell zog ich ab, bevor Dad weitere Fragen stellen konnte. Ein Glöckchen bimmelte und ich war im Laden.


    »Ben?«, hörte ich eine Stimme aus dem hinteren Teil. Ich blinzelte hinüber, weil sich meine Augen noch nicht an das Licht gewöhnt hatten. Als ich sah, wer es war, entspannte ich mich.


    »Natasha?«


    Sie kam in den Gang und begrüßte mich. »Arbeitest du hier?«, fragte ich.


    »Ja. Drei Tage unter der Woche und am Samstag«, sagte sie. »Ich habe dich hier noch nie gesehen.«


    »Erstes Mal«, erklärte ich.


    »Willkommen.« Sie verbeugte sich und streckte den Arm aus wie ein marokkanischer Teppichverkäufer. »Sieh dich um und sag mir, wenn du Hilfe brauchst.«


    Sechzehn Jahre bin ich nun schon an diesem Laden vorbeigegangen und war noch nie drin. Er war echt unglaublich! Die Regale waren vollgestopft mit unzähligen Kisten und Schubladen und reichten bis unter die Decke, sodass man die oberen Bereiche nur mit einer Leiter erreichen konnte. Die Stricksachen schienen hauptsächlich im hinteren Teil des Ladens untergebracht zu sein, verwirrend viele leuchtend farbige Wollknäuel in einer Höhle wie aus »Aladin und die Wunderlampe«. Ich verbrachte eine Ewigkeit damit, eine Auslage mit Hunderten von Stricknadeln durchzusehen. Es gab sie in amerikanischen, englischen und europäischen Größen.


    In der Mitte der Strickabteilung standen Regale mit neuen und gebrauchten Strickmustern – vom Flair her war es vergleichbar mit einem alten Plattenladen, der LPs verkaufte. Ich blätterte gerade durch die Strickmuster, als Natasha dazustieß, um zu sehen, wie ich zurechtkam.


    »Retro«, sagte sie mit einem anerkennenden Blick auf das Muster für einen Pullunder, das ich in den Händen hielt. »Sehr angesagt.«


    »Echt?«, fragte ich und betrachtete es. Ich hatte danach gegriffen, weil es billig war, einfach aussah und ich einen Pullunder brauchte.


    »Und ob«, behauptete sie. Sie sagte es sehr bestimmt, so als hätte es keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren. »Dafür brauchst du waschbare Wolle. Dünnes Garn.«


    »Es gibt hier so viel«, meinte ich und drehte mich zu der Wand mit der Wolle um.


    »Das da ist Lammwolle.« Sie zeigte darauf. »Und hier haben wir Merino, Shetland, Island, Fleece. Die neuesten Wollknäuel befinden sich an der anderen Wand gegenüber; soeben ist Chenille reingekommen. Aber das ist ein bisschen schwierig für Anfänger.«


    »Wahnsinn«, sagte ich und drehte mich einmal um die eigene Achse. Es gefiel mir, wie die Wolle nach Farben sortiert war, so wie ich es mal mit meinen Büchern vorgehabt hatte, bevor ich in Panik geriet und es sein ließ. Mit Wolle funktionierte es super. Blassblau ging über in Dunkelblau, wurde zu Indigo, zu Violett und auf der anderen Seite begannen die Rottöne. Die Schwarz- und Brauntöne verliefen senkrecht daneben. Ich empfand es als zutiefst beruhigend, alles war an seinem Platz.


    »Hier ist die Abteilung mit der waschbaren Wolle«, sagte Natasha und deutete auf ein hohes Regal in der Ecke. »Sie wurde mit Chemikalien behandelt, um die äußeren Faserschichten zu zerstören. Sonst wäre sie zu fusselig und nähme zu viel Dreck auf.« Sie fuhr fort, mir die verschiedenen Arten vorzuführen. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, aber sie war sichtlich stolz auf ihren Laden. Es war, als ob Q James Bond eine Auswahl cleverer Apparate und Prototypen von Waffen zeigen würde.


    »Das hier ist Schafswolle, oder?«, fragte ich und versuchte so zu klingen, als würde ich irgendwas von Wolle verstehen.


    »Ja. Außerdem haben wir Ziege und sogar eine kleine Auswahl Angora.«


    »Ich dachte Angora wäre Ziege«, sagte ich.


    »Es gibt Angoraziegen«, erklärte Natasha. »Ihre Wolle nennt man Kaschmir. Angorawolle wiederum kommt von Angorakaninchen.«


    »Davon hatte ich bisher nicht den blassesten Schimmer gehabt.«


    Während wir dastanden und die feinen Unterschiede der Wolle bewunderten, kam mir ein Gedanke. »Für jemanden, der gerade einen Strickkurs für Anfänger besucht, weißt du aber verdammt viel über Wolle«, sagte ich misstrauisch.


    Natasha zuckte mit den Schultern. »Ich sticke und häkele viel. Das ist nicht so schwierig wie mit Nadeln zu stricken, was ich aber unbedingt richtig lernen möchte. Das Schlimmste ist, dass ich diesen Kurs schon zum zweiten Mal besuche. Ich habe es vor ein paar Jahren schon mal versucht, als ich den Job hier bekommen habe, aber ich hatte keine Zeit zu üben. Ich habe den Kurs noch nicht mal zu Ende gemacht …«


    Sie beugte sich vor und flüsterte mir zu: »Ärger mit meinem Freund. Hab ihm schließlich gesagt, dass er sich vom Acker machen soll.«


    »Tut mir leid, das zu hören«, sagte ich.


    »Schon gut. Ich bin eh lieber Single und zu haben«, erwiderte sie, und ich schwöre, dass sie mir dabei zugezwinkert hat. »Wie auch immer, jedenfalls mag ich Stricken. Ich lese die Zeitschriften und höre mir die Podcasts an, aber ich bin nicht wirklich gut darin. Nicht so wie du, du bist echt ein Naturtalent.«


    »Hör auf«, sagte ich und wurde rot.


    »Bist du wirklich«, beharrte sie. »Du hast es einfach drauf.«


    Es folgte eine peinliche Stille, die nach einigen Sekunden von Natasha gebrochen wurde.


    »Sollen wir unsere Besichtigung fortsetzen?«, fragte sie strahlend. Sie wies auf jede Menge Nadeln in verschiedenen Größen.


    »Beeindruckend, was?«


    »Und wie«, stimmte ich ihr zu und nickte ernst.


    Als ich den Laden betreten habe, hatte ich nicht ernsthaft vorgehabt, etwas zu kaufen, aber Natashas Begeisterung überzeugte mich, sodass ich ein paar Knäuel Merinowolle in French Navy sowie ebenso viele Knäuel Chenille einsackte. Letztere würde ich Grandma schenken. Das Geld reichte gerade so dafür.


    Als Natasha mir die Tüte mit meinen Sachen reichte, sagte sie: »Dann meinst du es also ernst damit?«


    »Womit?«


    »Mit dem Stricken. Du machst es nicht nur, weil du es tun musst?«


    Ich wurde stocksteif. »Was meinst du damit?«, fragte ich. »Warum sollte ich es tun müssen?«


    Sie wirkte ein bisschen verlegen. »Tut mir leid«, erwiderte sie. »Ich hätte es nicht erwähnen sollen. Ich meinte diese Bewährungssache …«


    »Du weißt davon?«


    Jetzt wurde sie knallrot. »Ähm … meine Freundin Veronica kümmert sich um die Anmeldungen.«


    »Na toll. Dann wissen es also alle?«


    »Nein«, sagte sie schnell, hatte aber immer noch die Farbe einer reifen Tomate im Gesicht. »Nur ich und Amelia.«


    »Toll«, wiederholte ich noch einmal. Ein Teil von mir war echt sauer über diesen Mangel an Diskretion, einem anderen Teil von mir aber gefiel es, dass Natasha und ihre Freundin über meine dunkle Vergangenheit getuschelt hatten.


    »Tut mir leid«, sagte sie erneut. »Wenn es dich tröstet, Amelia und ich finden es ziemlich cool.«


    »Ach, vergiss es«, bemerkte ich beiläufig und musste mich zurückhalten, sie nicht »Süße« zu nennen.


    »Bis Donnerstag«, sagte sie, als ich ging.


    »Bis Donnerstag«, sagte ich, während die Türglocke bimmelte.
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    Keine Neuigkeiten von Ms Gunter, was einen Termin für meine Wiedergutmachaktion betrifft. Ich hoffe, dass ich um meinen Auftritt bei Mrs Frensham vielleicht herumkomme und sie mich woanders hinschicken, wo es weniger wahrscheinlich ist, dass ich verstümmelt werde. Bis dahin gehören die Montage mir. Ich habe den Pullunder mit der blauen Merinowolle angefangen. Fürs Erste mache ich langsam; ich möchte keine Maschen fallen lassen und es gibt auch keinen Grund zur Eile. Nach den Hausaufgaben oder vor dem Zubettgehen stricke ich immer nur sechs oder sieben Reihen. Das ist super, um runterzukommen.


    Allerdings katastrophal für meinen Rücken. Wenn ich so weitermache, habe ich mit 21 einen Buckel. Vielleicht sollte ich Yoga machen. Ich befinde mich eh schon auf dem halben Weg nach Loserville, da kann ich eigentlich gleich bis zum Ende durchfahren.
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    Irgendetwas stimmt definitiv nicht mit den Leitungen im Haus. Wasserhähne keuchen und prusten, dann spucken sie milchiges Zeug aus. Der Kessel funktioniert nicht richtig und gestern Abend hat Mum den Trinkwassersprudler nicht zum Laufen gebracht. Natürlich inspirierte das meine Eltern zu sexuellen Anspielungen.


    »Aus der Düse kommt kein Sprudel«, rief Mum Dad zu.


    »Na wenigstens hat meine Düse letzte Nacht funktioniert, da hast du dich zumindest nicht beschwert«, rief Dad zurück.


    »Nein!« Ich hielt mir die Ohren zu. »Das ist echt abartig.«


    Dad wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel und sagte, dass er die Rohre untersuchen würde.


    »Und ich werd nachher gleich mal deine Rohre checken«, setzte Mum noch einen nach.


    An diesem Punkt ging ich hoch. Den Rest der Show musste ich leider, leider verpassen.
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    Natasha hat ein total ansteckendes Lachen. Sie kriegte sich gar nicht mehr ein, als ich ihr beim Stricken gestern Abend von der Belagerung der Frensham-Festung erzählt habe.


    »Du bist lustig, Ben«, sagte sie. »Du bringst mich echt zum Lachen.«


    Das ging runter wie Öl. Angesichts der Tatsache, dass meine Teilnahme an einem Strickkurs auf den größten Teil des anderen Geschlechts mit Sicherheit abschreckend wirkt, kann ich bei Komplimenten nicht wählerisch sein.


    »Danke«, sagte ich und versuchte, nicht allzu selbstgefällig rüberzukommen.


    Ich war immer noch auf Wolke sieben, als ich den Flur entlanglief und Miss Swallow plötzlich aus ihrem Raum kam. Sie fragte mich, wie es mit dem Tempelturm lief.


    »Richtig gut«, log ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Im Moment arbeite ich an den Opfertieren. Es ist ein totales Blutbad.«


    »Brauchst du noch mehr Ton?«


    »Äh, klar.« Zufälligerweise hatte ich gerade welchen in meiner Tasche. Ich verwahrte ein paar Klumpen, die ich in nasses Zeitungspapier eingeschlagen hatte, unter dem Bett auf. Sie lagen zusammen mit meinen Nadeln und meinem Garn in einer Schachtel, die ich mittlerweile in Gedanken nur noch »Mein kleines schmutziges Geheimnis« nannte. Aber das konnte ich ihr wohl kaum sagen.


    Sie ging wieder in den Kursraum und kam wenig später mit einem in Plastikfolie eingewickelten Klumpen zurück.


    »Danke«, sagte ich und steckte ihn in meine andere Tasche.


    »Also. Wann kann ich ihn sehen?«, fragte sie und lehnte sich provozierend gegen den Türrahmen.


    »Wen sehen?«


    »Den Tempelturm!«


    »Oh, er ist ein bisschen zu groß, um ihn mitzubringen«, antwortete ich geistesgegenwärtig.


    »Dann mach ein Foto«, schlug sie vor.


    »Ein Foto?«, fragte ich. »Klar, ich könnte ein Foto machen.«


    »Nächste Woche«, sagte sie und deutete mit ihrem perfekt geformten Finger auf mich.


    »Nächste Woche«, wiederholte ich.


    Ich bin ein solcher Idiot. Wo soll ich denn die Zeit hernehmen, einen verdammten Tempelturm zu bauen?
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    Heute wäre ich fast aufgeflogen. Ich ging am Vormittag den Hügel hinauf in die Stadt. Es war ein wunderschöner kalter Tag mit einem klaren blauen Himmel, über den kreuz und quer so viele Kondensstreifen verliefen, dass es aussah, als wäre der Himmel von einem Riesen gestrickt worden. Mit Flugzeugen im Strickmuster. Knifflig.


    Joz und Freddie hatten gesagt, dass sie wahrscheinlich auch in der Stadt sein würden; möglicherweise begleitet vom geheimnisvollen Gex, den schon seit einer Ewigkeit niemand mehr zu Gesicht bekommen hatte. Ich lief die üblichen Treffpunkte ab; die niedrige Mauer hinter Dyas, die verrottete alte Parkbank unter der Eiche bei der Kirche, direkt vor Tesco, woFreddie sich gerne aufhält, um die Automatiktüren des Eingangs wieder und wieder auf- und zugehen zu lassen und damit die Mädchen an der Kasse in den Wahnsinn zu treiben. Abgesehen von ein paar tausend Chipstüten und einer Million weggeworfener »Red Bull«-Dosen fand ich nichts und niemanden, also schlenderte ich weiter zu Smith’s Kiosk, um nachzuschauen, ob die Oktoberausgabe von »Stricken!« schon da war.


    Sie war es! Ich nahm ein Exemplar aus dem Regal und warf einen Blick auf die Titelstorys:


    Herbstfäden – Acht neue Garne für die Saison


    Ziegen im Focus – Wir nehmen die Tierschutzbedingungen in der Garnindustrie unter die Lupe


    Cable strickt – Wirtschaftsminister Vince Cable präsentiert seinen roten Faden


    Jimmy Carr – Der mondgesichtige Komiker weiht uns in seine Maschen ein


    Mustergültig – Unsere beliebte Kolumne zeigt Ihnen 4 Muster, ohne die es in diesem Jahr einfach nicht geht


    Glücklich wie ein Schwein im Schlamm blätterte ich das Heft durch. »Stricken!« ist nicht billig, aber ich finde, es ist die beste Strickzeitschrift auf dem Markt – und die Konkurrenz ist wirklich groß. Die Leitartikel in »Stricken!« regen echt zum Nachdenken an, statt einfach nur reißerisch zu sein. Einige Artikel sind auch sehr investigativ. Die Geschichte mit den Ziegen schockierte mich, während ich sie überflog. Und letzten Monat ging es um Kinderarbeit auf dem Subkontinent und die Probleme der Strickmaschinenindustrie.


    Ich war vertieft in einen Artikel über Umweltschäden, die durch industrielle Wollfarbstoffe verursacht werden, als ich an der Ladentür einen Schrei höre.


    »Penner!« Mein Herzschlag beschleunigte sich. Joz, Freddie und Gex eilten auf mich zu. Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können? Jetzt würde ich auffliegen!


    Ich reagierte schnell, indem ich eine Hand ausstreckte, eine »Playboy«-Ausgabe aus dem Regal zog und in »Stricken!« gleiten ließ!


    »Was ist das denn?«, fragte Freddie und schnappte sich die Zeitschrift. »›Stricken!‹! Du liest ›Stricken!‹!«


    Ich winkte ab, öffnete das Heft und zeigte ihm den »Playboy«, der darin lag. Er starrte mich an, als wäre ich durchgeknallt.


    »Warum versteckst du den?«, fragte er. Gex und Joz blickten über meine Schulter, um herauszufinden, was ich da trieb.


    »Falls Mum reinkommt«, behauptete ich. »Sie sagt, dass dadurch Frauen ausgebeutet werden.«


    Joz sah verwirrt aus. »Versteh ich nicht, wodurch denn?«


    Selbst Gex und Freddie schien Joz’ Kommentar kurz zu irritieren, was wiederum meine Rettung war. Insgeheim dankte ich Joz dafür, dass er ein solcher Idiot war.


    »Na, so zum Beispiel«, sagte ich und zeigte ihm das Bild eines Mädchens, das sich nackt über einen Holzstuhl beugte und dabei wirkte, als fände sie es kalt und ungemütlich in dieser Lagerhalle.


    »Lass mal sehen«, meinte Freddie und reckte den Hals. Er schüttelte den Kopf. »Also wenn du glaubst, dass das Ausbeutung ist …« Er schnappte sich eine andere Zeitschrift aus dem oberen Regal und riss sie aus der Plastikhülle, in die sie eingeschweißt war. Er schlug eine besonders heikle Doppelseite auf, klemmte den Finger dazwischen und sagte: »Das ist Ausbeutung.«


    Danach mussten wir uns eine halbe Stunde lang all die schmutzigen Hefte reinziehen, bis irgendwann die Kioskbesitzerin auf uns aufmerksam wurde und sagte, dass wir verschwinden sollten. Es ist nicht so, dass ich Zeitschriften dieser Art total verabscheue, aber mit der Zeit wiederholt es sich doch ein bisschen. Daher waren meine Blicke, während die anderen die Möpse und Hintern jedes Mädchens so gewissenhaft abcheckten, als könnte sich dahinter das Geheimnis für ewigen Reichtum verstecken, zurück zu der Ausgabe von »Stricken!«. Dabei fielen mir die Strickmuster links daneben ins Auge, die für diesen Monat neu gekommen waren.


    Ich konnte es gar nicht abwarten, nach Hause zu kommen und mit dem Pullunder weiterzumachen.
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    Letzte Nacht habe ich geträumt, ich wäre ganz oben auf dem London Bridge Tower. Ich befand mich in einem dunklen Büro und nach stundenlangem Herumlungern fiel mir etwas ins Auge. Ich sah zum Fenster und entdeckte dort ein Stück Papier, das vom Wind an die Außenseite der Scheibe gedrückt wurde. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass es ein Strickmuster war. Aber nicht etwa irgendein Strickmuster. Das hier war verrückt, irrsinnig kompliziert. Aufgrund der Zeichnung wusste ich gerade so viel, dass etwas passieren würde, wenn es mir gelänge, dieses Muster fertig zu stricken. Etwas Gutes. Alles würde vollständiger sein. Aber es war so komplex. Und wie sollte ich an das Muster kommen, wo es doch auf der anderen Fensterseite klebte?


    Ich hörte etwas hinter mir. Also drehte ich mich um und sah Frank Lampard. Er nickte und lächelte. »Los, Ben«, sagte er in seinem typischen Singsang. »Geh und schnapp dir das Muster, Kumpel.« Dann wurde es ein bisschen schräg und Frank Lampard war nicht mehr Frank Lampard, und ich befand mich in einem Raumschiff, das kurz vor der Bruchlandung stand, und Molly war da und hielt meinen Fahrradhelm, und an den Rest kann ich mich nicht mehr erinnern.


    Aber irgendwas muss es ja bedeuten, oder? Das Strickmuster. Und Frank Lampard. Aber was?
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    Endlich habe ich Joz den überarbeiteten Text von »Shades of Graham« zurückgegeben. Wir waren im Aufenthaltsraum und sollten lernen. Das Wetter war mies. Eisiger Regen da draußen.


    Joz war echt wild darauf zu erfahren, was ich davon hielt.


    »Danke«, sagte er atemlos, während er meine Änderungen überflog. »Das ist großartig.«


    »Nicht übertreiben«, antwortete ich.


    »Ich glaube, dass wir hier echt was haben könnten«, sagte er, ohne sich entmutigen zu lassen.


    »Bist du dir sicher mit dem Titel?«, fragte ich.


    »Und ob«, erwiderte er, heftig nickend. »Ich habe ein Buch darüber gelesen. Wie man sein selbst herausgebrachtes E-Book an die Spitze der Kindle-Charts bekommt.«


    »Und darin wurde vorgeschlagen, einfach einen Titel zu klauen?«


    »Klar. Es geht um die Suchbegriffe, die die Leute eingeben.«


    »Was geben sie denn ein? Unbeholfene Nachahmung eines schlecht geschriebenen Erotikschinkens?«


    »So was in der Art.«


    »Okay.«


    Er sah mich an und grinste. »Danke für deine Hilfe, Ben«, sagte er. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«


    »Ach, was«, sagte ich misstrauisch.


    »Nein, wirklich, ich meine es ernst. Ich möchte so gut sein wie möglich.«


    Ich legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte. »Das bist du schon, Joz. Das bist du schon.«


    »Danke«, erwiderte er unsicher.


    »Es ist nur … na ja …«, begann ich und hielt inne.


    »Na was?«


    »Es ist nur … eine der Hauptfiguren heißt Graham.«


    »Ja. Wie Grey. Grey Am.«


    »Ich weiß. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob es richtig … sexy ist.«


    »Hey, du kümmerst dich um die Überarbeitung, du Intelligenzbestie. Ich um den Sex.«


    Irgendwie wurde mir davon ein bisschen übel, also ging ich nach draußen.
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    Heute Abend hat Mrs Hooper uns eröffnet, dass wir im Strickkurs bewertet werden. Wenn wir den Kurs erfolgreich abschließen, wird uns ein Strickzertifikat ausgehändigt – Stufe 1. Ich habe Erfahrung mit so was. Heutzutage wird alles bewertet. Man kann sich keine dreißig Sekunden in der Schule aufhalten, ohne dass man abgefragt wird, was man fünfundzwanzig Sekunden zuvor gelernt hat.


    Die Bewertung im Strickkurs erfolgt in zwei Teilen. Es gibt eine kurze schriftliche Prüfung, die laut Mrs Hooper ziemlich einfach sein soll und hauptsächlich aus Ankreuzen besteht. Der andere Teil beinhaltet die Fertigstellung eines Kleidungsstücks von mindestens mittlerem Schwierigkeitsgrad. Bonuspunkte gibt es für den Entwurf eines eigenen Strickmusters.


    Ich werde auf jeden Fall mein eigenes Muster entwerfen. Jetzt weiß ich auch, was es mit dem London-Bridge-Tower-Traum auf sich hatte! In meinem Kopf befindet sich ein fantastisches Strickmuster. Es ist zwar im Moment noch weggesperrt, aber wenn ich erst den richtigen Schlüssel finde, kann ich es öffnen und rausholen. Morgen setze ich mich mit ein paar leeren Blättern hin und werde sehen, was mir einfällt. Es gibt keinen Grund zur Eile, das Kleidungsstück muss erst Weihnachten fertig sein.
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    Lieber Ben,


    es freut mich, dir mitteilen zu können, dass ich mit Mrs Frensham einen neuen Termin für deine Wiedergutmachung vereinbart habe. Eure erste Verabredung ist für Montag, den 8.Oktober, um 16:30 Uhr, angesetzt. Ich habe persönlich mit Mrs Frensham gesprochen. Sie erwartet dich und hat versprochen, keine Hämorrhoidensalbe nach dir zu werfen.


    Beste Grüße


    Claudia Gunter


    West Meon Bewährungshilfe
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    Dad verfolgt eine neue Strategie, mich für Fußball zu begeistern. Heute hat er mich wieder zum Hampton FC geschleppt. Das Spielfeld liegt etwa eine Meile außerhalb der Stadt. Früher haben sie auf einem Platz in der Stadtmitte trainiert, aber dann hat die Kommune den Platz an Tesco verkauft und der Verein musste weg. Das Gelände ist direkt am Rand der South Downs, wo es meilenweit keinen einzigen Baum gibt und von Oktober bis April der Wind vom Meer her bläst. Die paar Fans, die den Weg hierher auf sich nehmen, sitzen zusammengedrängt auf einer nicht überdachten Tribüne und sehen aus wie Kaiserpinguine, die ihre Eier bewachen und auf die Weibchen warten. Freddie war leider nicht da, sodass ich mich mit Dad unterhalten musste, während wir zusahen, wie Joe Boyle jeden auf dem Platz schwindlig spielte.


    »Er würde immer noch für Portsmouth spielen, wenn das mit dem Knie nicht gewesen wäre«, sagte Dad.


    »Für mich sieht sein Knie ganz okay aus«, erwiderte ich, als Joe einen Verteidiger ausspielte und das dritte Tor für Hampton schoss. Er drehte sich um, breitete die Arme aus wie ein Flugzeug und hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht. In diesem Moment sah er aus wie der glücklichste Mensch auf der Welt.


    »Weiter so, mein Junge!« Dad stand auf und klatschte.


    »Alles gut, beruhige dich, Dad«, zischte ich leise.


    »Er ist nicht mehr so wendig wie früher«, sinnierte Dad. »Das war echt eine miese Sache; er hat zwei Spielzeiten verpasst. Da kommt man nicht mehr zurück, nicht mit 35.«


    »Schade«, murmelte ich.


    »Es geht ihm gut«, sagte Dad. »Er verdient nicht mehr so viel, aber ich habe gehört, dass er das große Geld von früher gut angelegt hat.«


    »Seine Freundin ist nett«, sagte ich aus tiefstem Herzen und spähte hinunter zur ersten Reihe, wo Miss Swallow saß.


    »Allerdings«, sagte Dad und ließ Joe Boyle für einen Moment aus den Augen.


    Miss Swallow trug ein reizvolles Oberteil mit sehr weitem Kragen. Von unserem Platz aus konnten wir nur einen flüchtigen Blick auf ihr Dekolleté erhaschen. Wir seufzten wie aus einem Mund und wandten unsere Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu.


    »Chelsea hat gestern gewonnen«, sagte Dad.


    »Wie war Lampard?«, fragte ich höflich, aber ohne jedes Interesse.


    »Hatte ein paar gute Chancen«, sagte er leicht verlegen. »Aber so ist das bei Chelsea. Zur Not springt jemand anders ein.«


    »Besser ein Champion-Team als ein Team voller Champions«, philosophierte ich und war ziemlich zufrieden mit mir.


    Dad nickte. »Lust, irgendwann zu einem Spiel mitzukommen? In London?«


    »Ja, vielleicht.« Mir rutschte das Herz in die Hose. Das letzte Mal, als er mich zu einem Spiel nach London mitgenommen hatte, war es gar nicht gut gelaufen. Dad hatte mich im Anschluss einfach im Pub vergessen. Als dort eine Schlägerei ausbrach, machte er sich aus dem Staub und ließ mich zurück. Ich konnte mich schließlich ins Freie retten, wurde dabei aber versehentlich von einem Man-City-Fan ins Gesicht getreten.


    Aber Dad ist hartnäckig. Das muss ich ihm lassen. Er versprach mir, seinen Freund auf Tickets für Chelsea anzuhauen.


    »Das wäre toll«, log ich. Fußball ist so doof. Wenn man nur etwas Sinnvolles nebenbei machen könnte, während man im Stadion ist. Zum Beispiel, sich etwas Spannenderes ansehen. Ich frage mich, was wohl passieren würde, wenn ich in der ersten Halbzeit mein Strickzeug rausholte. Aber das kann ich Dad nicht antun.


    Wo wir gerade beim Thema sind, der Pullunder wird gut. Es ist wirklich ein einfaches Muster. Aber es dauert lange, weil das Garn dünn ist und ich dünne Nadeln benutzen muss, um das Gewebe fest zu kriegen. Pullunder dürfen keine großen Maschen haben, sie sollten hauchdünn sein und sich glatt anfühlen. Ich glaube, es war schlau von mir, eine dunkle Farbe zu nehmen.


    Wenn ich mit Dad nur übers Stricken reden könnte! Dann müsste ich nicht auf abgekaute Klischees zurückgreifen, um mich mit ihm zu unterhalten.


    Hampton 6, Haslemere 1.
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    Mein Fahrrad ist zur Reparatur in der Werkstatt, was heißt, dass es in Dads Garage steht und darauf wartet, dass er es fertig macht. Gemessen an früheren Erfahrungen, könnte es sein, dass ich mein Fahrrad in diesem Schuljahr zum letzten Mal gesehen habe. Er ist so gemein, warum gibt er mir kein Geld, damit ich es unten bei Evan’s reparieren lassen kann?


    »Warum zahlst du’s nicht selber?«, fragte er, als ich es ihm vorschlug.


    »Ich habe kein Geld.«


    »Was ist mit deinem Taschengeld?«


    »Dad, als du mir das letzte Mal Taschengeld gegeben hast, war John Terry noch ’ne echte Nummer.«


    »Dann gibt dir deine Mum also kein Taschengeld?«


    »Manchmal darf ich behalten, was sie hinter meinem Ohr findet«, erklärte ich.


    »Und wie viel ist das normalerweise?«


    »Vielleicht so 50 Pence. Manchmal ein Pfund. Manchmal auch gar kein Geld. Eben das, was sie bei sich hat. Letzte Woche hat sie mir einen Spülmaschinentab gegeben.«


    »Dann solltest du dir einen Job suchen.«


    »Und woher soll ich die Zeit für einen Job nehmen?«, fragte ich. »Montags bin ich bei Mrs Frensham, Donnerstagnachmittag beim Str… Töpfern. Samstags helfe ich dir in der Werkstatt. Und eigentlich sollte ich für die AS Levels lernen.«


    »Wie wäre es mit Zeitungen austragen?«, schlug er vor. »Du könntest früher aufstehen.«


    »Wie soll ich Zeitungen austragen, wenn ich kein verdammtes Fahrrad habe?«, rief ich.


    Er hielt inne, drehte sich zu mir um und deutete mit einem mit Butter verschmierten Messer auf mich. »Du besorgst dir einen Job als Zeitungsausträger und ich repariere dein Fahrrad, ist das ein Deal?«


    »Aaaaahhh!«, schrie ich und stürzte aus dem Zimmer.


    Mum ist WIEDER weg. Ich fühle mich nicht wohl, wenn nur ich und Molly und Dad zu Hause sind. Ein paar Tage lang kommen wir drei ganz gut klar. Und es macht mir auch nichts aus, wenn Dad sich mir gegenüber kumpelhaft benimmt, zunächst nicht. Aber nach ein paar Tagen sind wir alle gereizt und zanken uns. Mum glättet die Wogen und bringt alles in Ordnung.
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    Heute bin ich mit dem Pullunder fertig geworden. Ich muss schon sagen, er sieht toll aus und passt perfekt.
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    Heute Nachmittag habe ich vor Stricken in Miss Swallows Töpferkurs vorbeigeschaut, da ich für den Tempelturm, den ich angeblich mache, Ton brauchte.


    »Du hast mir vor einer Ewigkeit Bilder versprochen«, sagte sie. »Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin.«


    »Ich habe mir überlegt, dass Sie noch warten müssen, bis er fertig ist«, erklärte ich. »Ich möchte, dass alles perfekt ist.«


    »Na schön«, gab sie nach. »Aber dann ist er hoffentlich auch richtig beeindruckend.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ihr vorzuschlagen, bei mir zu Hause vorbeizukommen, um ihn zu inspizieren. Man stelle sich vor, Miss Swallow in meinem Zimmer, um den Tempelturm zu begutachten. Aber so viel Schneid hatte ich nicht.


    »Hast du schon was gestrickt?«, fragte sie und reichte mir einen in Plastikfolie eingewickelten Tonklumpen.


    »Das hier habe ich gestrickt«, sagte ich und deutete auf meinen Pullunder.


    »Du hast das gestrickt?«, fragte sie ungläubig, befühlte den Pullunder. Dabei berührte sie mich mit den Fingern ganz leicht an der Brust.


    »Er ist super! Du bist fantastisch.« Sie sah mich an und schenkte mir ein Megalächeln sowie eine Nahaufnahme ihrer nicht ganz perfekten Zähne.


    »Nein, Sie sind fantastisch«, hätte ich gerne gesagt.


    Dann betrachtete sie mich nachdenklich.


    »Hör mal, ich nehme an, für mich würdest du keinen stricken, oder? Ich würde auch dafür bezahlen. Wie wäre es mit 25 Pfund?«


    »Sie wollen einen Pullunder?«, fragte ich.


    »Nicht für mich, für meinen Freund.«


    »Oh«, sagte ich, alles andere als begeistert.


    »Er müsste allerdings ein bisschen größer sein als der hier«, sagte sie.


    Ich nickte. Er ist also groß und ich winzig. Streichen Sie es mir ruhig aufs Butterbrot.


    »Eigentlich sogar viel größer, vor allem um die Brust herum.«


    »Okay, ich habe verstanden«, sagte ich leicht angesäuert. »Können Sie die Maße seines Brustumfangs herausfinden?«


    »Klar.« Sie schenkte mir wieder dieses Megalächeln und wandte sich ihren Töpfen zu.


    Ich schlurfte gerade aus der Tür, als sie noch einmal nach mir rief.


    »Ben? Du weißt, dass ich meine Töpfe auf Etsy verkaufe, oder?«


    »Ähm, Etsy?«


    »Das ist eine Plattform im Internet. So wie eBay oder Dawanda – für Leute, die ihre Sachen selbst machen und dort zum Verkauf anbieten wollen«, sagte sie. »Du solltest dir dort eine Seite zulegen. Verkauf deine Pullunder und … alles, was du machst. Die Leute zahlen gut für handgemachte Sachen.«


    »Ich schaue es mir an«, versprach ich und fühlte mich etwas besser.


    Nachdem Miss Swallow mich so ermutigt hatte, zeigte ich Mrs Hooper den Pullunder. Sie war ganz von den Socken.


    »Ben, du hast Talent. Sieh dir nur diese dichten Maschen an, sie könnten auch von einer Strickmaschine stammen.«


    »Ach, nee …«, wehrte ich ab.


    »Wirklich, Ben. Du bist ein Naturtalent. Du solltest stolz auf dich sein.«


    Als ich nach Beendigung des Kurses gehen wollte, lag sie mir erneut mit meiner Begabung in den Ohren. Ich begann mich leicht unwohl zu fühlen. Seit ich aufgehört habe, ins Bett zu machen, bin ich nicht mehr so gelobt worden.


    »Ben, ich meine es ernst, was ich vorhin gesagt habe, du hast wirklich Talent«, beharrte sie. »Es mag dich vielleicht nicht sonderlich interessieren und womöglich ist dir auch deine Zeit dafür zu schade, aber in Kürze finden die Englischen Meisterschaften im Stricken statt. Vorab wird es regionale Ausscheidungskämpfe geben und sie haben auch eine Juniorklasse.«


    »Meisterschaften? Meinen Sie das ernst?«, fragte ich. »Ich hab doch gerade erst angefangen.«


    »Ben, diese Muster, die du da entworfen hast, sind wirklich beeindruckend. Deine Technik ist brillant. Du musst auch nichts Kompliziertes stricken, in der Juniorklasse werden nur Grundlagenmuster verlangt. Es geht um Technik, Tempo und die Kreativität beim Entwerfen von Mustern.«


    »Wie, ich muss also nur ein paar Stücke einreichen, die dann beurteilt werden?«


    »Ja, aber es gibt auch eine Schauveranstaltung, bei der du mit den anderen Wettbewerbern gemeinsam in einem Raum stricken wirst. Das Muster wird vor dem Wettkampftag nicht bekanntgegeben und sie geben euch zwei Stunden Zeit dafür.«


    »Wie bei diesen Kochsendungen?« Ich dachte darüber nach.


    »Ja«, sagte sie. »Nur ohne Fernsehkameras.«


    »Aber jemand schaut uns zu?«


    »Ja, natürlich.« Sie nickte. »Es werden Zuschauer da sein.«


    Sie gab mir eine Broschüre, die ein alles andere als motivierendes Foto von strickenden Menschen mit krummen Rücken enthielt, die aufgereiht in einem Kongresszentrum saßen. Sie sahen aus, als könnten sie ein paar Yogastunden gebrauchen.


    Ich musste darüber nachdenken. Einerseits fand ich die Idee spannend. Mich mit anderen in meinem Alter zu messen. Mich herauszufordern. Und wenn ich tatsächlich mein Strickzeug auf der Online-Plattform Etsy verkaufen wollte, würde sich ein Meisterschaftstitel oder auch nur die Erwähnung »Finalist der Junioren bei den Englischen Meisterschaften im Stricken« in meinem Lebenslauf sicherlich gut machen. Andererseits, war ich wirklich bereit für den Schritt in die Öffentlichkeit? Wenn ich tatsächlich erfolgreich wäre, würde ich meine Strickerei kaum noch geheim halten können.


    Außerdem genoss ich sehr die Ruhe und die Auszeit, die mir dieser Kurs verschaffte. Wollte ich das wirklich alles aufs Spiel setzen? Es ging hier doch um die einfachen Freuden, oder? Mit netten Leuten in einem Raum sitzen und Sachen stricken, die wahrscheinlich nie jemand tragen würde. Erfolg könnte all das schlagartig verändern, mich verbissen und gewinnorientiert werden lassen. Wollte ich wirklich der Frank Lampard der Strickwelt werden?


    »Denk mal drüber nach«, sagte Mrs Hooper. Angesichts der immensen Konzentration, die mein Gesicht vermutlich zum Ausdruck brachte, zog sie leicht die Augenbrauen nach oben.


    »Mach ich«, erwiderte ich und knetete mit meinen Fingern den Ton in meiner Tasche. »Mach ich.«
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    Schule war heute gut und schlecht. Gut, weil ich heute Morgen eine Doppelstunde Mathe hatte und nie genug von quadratischen Gleichungen bekommen kann. In gewisser Weise haben sie sehr viel mit Stricken gemeinsam. Mithilfe eines einfachen Werkzeugs, in diesem Falle eines Bleistifts, werden simple Symbole in etwas so viel Höheres, Vollkommenes verwandelt. Wenn ich in eine Rechnung vertieft bin, blende ich alles andere um mich herum aus und sehe nur die Gleichung. Nichts anderes interessiert mich. Ich gehe völlig darin auf, mich nur mit dieser einen Sache zu beschäftigen.


    Das Schlechte passierte, als ich zum Mittagessen ging. Ich suchte Joz, und als ich an dem Gebäude vorbeikam, in dem die Naturwissenschaftsräume untergebracht sind, rannte ich Knall auf Fall in Lloyd Manning. Er schubste mich.


    »Pass auf, wo du hinläufst, Arschloch«, knurrte er.


    »Tut mir leid«, erwiderte ich und wich zurück. Aber natürlich war einer seiner großen Freunde, Jermaine, hinter mich getreten, und ich stieß gegen ihn. Er schubste mich von hinten.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Jermaine. »Bist du nicht ganz dicht?«


    »Seht mal, Jungs«, sagte ich. »Ich will keinen Ärger.« Mein Herz raste. Letztes Mal hat George Foxwell den Fehler gemacht, Lloyds Vorfall in den gesponserten Toiletten zu erwähnen und sich damit eine gebrochene Nase und eine Hautabschürfung eingehandelt. Sie hatten ihn über den Sportplatz geschliffen.


    »Dann lauf mir nicht vor die Beine, Schwachkopf«, brummte Manning. Er stieß mich gegen eine Mauer. Obwohl Lloyd und seine Kumpels eine Klasse unter mir sind, sind sie alle größer und stämmiger als ich. Ich spürte wie meine Wangen vor Demütigung rot anliefen.


    Doch sie ließen von mir ab und ich zuckelte davon, wobei Jermaine so tat, als würde er mir im Vorbeigehen eine Runterhauen wollen, weswegen ich zusammenzuckte. Sie kicherten und verschwanden um die Ecke. Ich klopfte mich ab und ging weiter – da bemerkte ich Megan auf der anderen Seite des Schulhofs. Sie schaute zu mir rüber, wahrscheinlich hatte sie gerade alles mitbekommen. Na toll.


    Ich warte schon eine ganze Weile auf die Gelegenheit, Megan abzupassen und mit ihr zu reden. Ich habe ihr eine Freundschaftsanfrage auf Facebook geschickt, aber sie hat sie bisher noch nicht angenommen. Wenn sie es täte, könnten die Dinge darüber vielleicht ins Laufen kommen. Aber heute, nach dem Zwischenfall mit Manning und seiner Gang, war nicht der richtige Zeitpunkt, um mich an sie ranzupirschen.
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    Dad hat endlich eingesehen, dass er keine Ahnung von Abflussrohren hat und wegen des Wasserproblems einen Klempner bestellt. Langsam wird es lächerlich. Wir haben überhaupt keinen Druck, und das bisschen Wasser, das aus den Rohren kommt, ist total dreckig.


    Habe heute damit angefangen, mein Muster zu entwerfen. Ich habe mir etwas ausgedacht, das ich im Moment Muster Mk 1 nenne. Es ist ein lose sitzendes Top mit einem komplexen Gewebe. Bisher habe ich einen weiten Ausschnitt vorgesehen, aber ganz sicher bin ich mir dessen noch nicht. Es sollte eigentlich unisex sein, aber ich finde, dass es ausgesprochen feminin aussieht. Es wäre hilfreich, wenn ich besser zeichnen könnte, aber die Bilder in meinem Kopf sehen ganz anders aus als die Zeichnungen nachher. Ich wünschte, ich könnte Joz um Hilfe bitten, er kann so gut zeichnen.


    Na ja, es ist dabei, sich zu entwickeln, und ich habe ein gutes Gefühl.
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    Obwohl ich kein Fahrrad habe, nahm ich meinen Helm mit, als ich zu Mrs Frensham ging, und setzte ihn bei meiner Ankunft auf. Ich wollte kein Risiko eingehen. Auf dem Weg dorthin hatte ich mich in Tausende Szenarien reingesteigert, und ich klopfte nervös an die Tür. Damit brachte ich den hechelnden Hund wieder in Fahrt. Ich hörte Mrs Frensham durch den Flur schlurfen und dann ging die Tür auf.


    »Hallo Mrs Frensh…«, brachte ich heraus, bevor ich ihrem Gehstock auswich, mit dem sie aggressiv in meine Richtung fuchtelte. Gleichzeitig schoss der kleine Hund aus der Tür und vergrub seine Zähne tief in meinem Knöchel, sodass ich vor Schmerz aufschrie. Nur verständlich, dass ich nach ihm trat.


    »Lass ihn in Frieden, du Rüpel«, schrie Mrs Frensham mich ungerechterweise an. Bedrohlich kam sie mit dem Stock auf mich zu.


    »Ich bin es, Mrs Frensham, Ben Fletcher«, rief ich und hob schützend die Hände. »Ich bin hier, um Wiedergutmachung zu leisten.«


    »Ich mache gleich etwas richtig gut«, schrie sie und hob den Stock, um mir den Gnadenstoß zu versetzen.


    Was wohl Katniss jetzt tun würde?, dachte ich, während ich die Augen schloss und auf den Schlag wartete.


    Aber der Schlag kam nicht.


    »Fletcher, sagst du?« Mrs Frensham stand wie eine Kriegerin mit hoch erhobener Waffe vor mir. »Der, wegen dem sie angerufen haben?«


    »Ja«, antwortete ich und nickte heftig. »Die Bewährungshilfe.«


    Der Hund, der immer noch quälend an meinem Knöchel knabberte, knurrte leise.


    »Lass ihn los, Jasper«, rief sie und zielte nun selber mit dem Fuß nach dem Hund. Jasper sprang zurück und wirkte enttäuscht. Mrs Frensham senkte ihren Knüppel und nickte mir zu. »Dann komm mal rein.«


    Ich behielt den Helm auf und folgte ihr hinein. Es roch nach Lavendel und Potpourri und nach gekochtem Fleisch. Menschenfleisch wahrscheinlich.


    Wir durchschritten die Wohnung, denn Mrs Frensham führte mich gleich in den Garten. Sie ging bis zum Schuppen. Mit meinem schmerzenden, etwas feuchten Knöchel hinkte ich hinter ihr her. Ich war mir nicht sicher, ob ich mutig genug war nachzusehen, ob das Feuchte Jaspers Speichel oder mein Blut war. Warum gingen wir überhaupt in den Schuppen? Was bewahrte sie darin auf? Leichenteile?


    Mrs Frensham öffnete die Tür und spähte hinein. Es waren keine Leichenteile, es war Müll. Alter Müll, stapelweise Papier vor allem. Es sah so aus, als läge es schon lange da.


    »Mein verstorbener Ehemann hat ein bisschen gehamstert«, erklärte Mrs Frensham. »Das war sein Schuppen. Ist seit seinem Tod so geblieben.«


    »Wollen Sie, dass ich ihn ausräume?«, fragte ich.


    Sie nickte. »Habe es nie fertiggebracht, das selbst zu tun. Aber es ist Blödsinn, alles zu behalten.«


    »Und was soll ich damit machen?«, fragte ich. »Wollen Sie, dass ich alles wegwerfe?«


    »Wenn du Fotos oder Briefe findest«, sagte sie, »behältst du sie. Alles andere kann weg, es sei denn, es sieht wichtig aus.«


    »Wichtig?«, fragte ich.


    »Gebrauch deinen gesunden Menschenverstand«, fuhr sie mich an. »Oder hast du vielleicht keinen?«


    »Ich habe jede Menge gesunden Menschenverstand«, erwiderte ich gekränkt.


    »Werden wir ja sehen«, meinte sie und gab mir noch eine Rolle Müllbeutel, bevor sie ins Haus zurückstolzierte. Jasper sah mich verächtlich an und watschelte dann hinter ihr her.


    Ich spähte wieder in den Schuppen, der unter der Last staubiger Zeitungsstapel, kaputter Möbelstücke, alter Fahrradteile, verschimmelter Kisten und jeder Menge Mäusemist aufzustöhnen schien.


    Und dann begann es auch noch zu regnen.


    Ich stieß einen Seufzer aus und fing an, indem ich zuerst so viel aus dem Schuppen räumte, dass ich Platz zum Stehen hatte und aus dem Regen kam. Doch sobald ich erst mal angefangen hatte, arbeitete ich glatt zwei Stunden durch, bis Mrs Frensham erschien, um nach mir zu sehen. Ich kam nur langsam vorwärts, weil die Stapel neben der Tür nicht nur Zeitungen, sondern auch noch andere Dokumente enthielten. Alte Rechnungen, Akten mit Geschäftskorrespondenz, Zeitungsausschnitte. Ich musste alles durchsehen, damit ich auch nichts Wichtiges übersah. Die Sachen, bei denen ich mir nicht sicher war, legte ich in eine Kiste, die nicht im Regen stand.


    Ich hatte ein Dutzend Säcke mit Müll gefüllt, als Mrs Frensham den Türeingang verdunkelte, als wäre sie der Sensenmann, der gekommen war, um meine Seele zu holen. Als sie sah, was ich schon geschafft hatte, nickte sie energisch, obwohl mir der Müllhaufen höher als je zuvor erschien. Sie warf einen kurzen Blick auf die Dokumente, die ich als möglicherweise wichtig eingestuft hatte, und packte sie dann in die Kiste mit dem Müll.


    »Also gut«, sagte sie. »Du kannst gehen.«


    Und das war es dann. Von der vielen Bückerei tat mir den ganzen Heimweg lang der Rücken weh. Meine Hände waren mit Schnittwunden übersät, die ich mir am Papier zugezogen hatte. Und mein Gesicht war von dem vielen Staub ganz dreckig und ich roch auch nicht mehr besonders toll.


    Aber das war egal, denn ich machte ja etwas wieder gut.
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    Auf dem Heimweg von der Schule lief ich Megan über den Weg. Das ist einer der Vorteile, wenn man kein Fahrrad hat. Ich entdeckte sie etwa hundert Meter hinter mir, also blieb ich stehen, um mir etwa eine Stunde lang die Schnürsenkel zuzubinden, bis sie endlich auf meiner Höhe war. Dann stand ich auf und tat ganz überrascht.


    »Oh! Hallo, Megan«, sagte ich.


    »Hast du auf mich gewartet?«, fragte sie.


    »Äh, ja. Glaub schon.«


    »Hast so getan, als würdest du deine Schnürsenkel zubinden?«


    »Irgendwie schon.«


    »Stundenlang.«


    »Ja. Du gehst sehr langsam.«


    »Ich bin langsamer geworden, als ich dich gesehen habe, weil ich es merkwürdig fand, was du da treibst.«


    »Oh. Na ja, ich wollte so tun, als würde ich mir die Schuhe zubinden, damit du mich einholst.«


    »Ja.«


    Es entstand eine Pause.


    »Wollen wir zusammen laufen?«, schlug ich vor.


    »Okay«, sagte sie und lächelte.


    »Hab dich eine Ewigkeit nicht gesehen«, meinte ich.


    »Ich hab dich heute Morgen in Geschichte gesehen«, bemerkte sie.


    »Ja, aber nicht, um mal zu quatschen.«


    »Nein«, stimmte sie mir zu. »Nicht, um mal zu quatschen.«


    »Eigentlich nicht mehr seit Waitrose.«


    »Ha!«, sagte sie. Dann hielt sie sich die Hand vor den Mund.


    »Ist schon okay«, meinte ich grinsend. »Du kannst mich ruhig auslachen.«


    »Ich habe dich auf Seneiras Party vermisst«, sagte sie.


    »Ja, wär sicher cool geworden.«


    »Es ging ganz schön ab«, sagte sie in einem Ton, der mich grübeln ließ, mit wem genau sie wohl abgegangen ist. Aber ich fragte nicht nach.


    »Weißt du, dass Freya Porter bald eine Party gibt?«, fuhr sie fort.


    »Ja, hab ich gehört. Gehst du hin?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.


    »Ja, ich denke schon, und du?« Sie blickte starr geradeaus dabei.


    »Ich geh hin, wenn … ja, ich geh hin.«


    Frag sie, ob wir zusammen gehen können, frag sie, ob wir zusammen gehen können.


    »Und hier wohn ich«, sagte sie.


    Wir waren an ihrem Haus angekommen. Es war ein sauberes und ordentliches, etwas abseits stehendes Haus mit einem makellosen Garten, das auch bestens ohne im Vorgarten aufgebockte Autos auskam.


    »Okay«, sagte ich. »Schätze, wir sehen uns morgen.«


    »Ja«, sagte sie. »Bis morgen.«


    Abgesehen davon, dass ich sie nicht gefragt habe, ob wir zusammen zu der Party gehen, was meines Erachtens ohnehin etwas armselig geklungen hätte, wusste ich beim besten Willen nicht, was ich während des Gesprächs falsch gemacht haben könnte. Und dennoch glaube ich nicht, dass ich auch nur einen Schritt weitergekommen bin. Ich hätte sie nach ihrer Telefonnummer fragen sollen, das wär’s gewesen.


    So ist es auch okay. Wir werden zur selben Zeit auf derselben Party sein. Und sie hat gesagt, dass sie mich auf Seneiras Party vermisst hat.


    Sie hat mich vermisst.

  


  
    10.Oktober


    [image: schwarz_faden.jpg]


    Habe gerade eine schlechte Mandarine gegessen. Eine, die noch nicht süß und saftig und herrlich erfrischend ist. Woran das wohl liegt? Scheint so, als gäbe es heute eine fünfzig zu fünfzig Chance mit den Mandarinen – ist wohl wie mit den Menschen. Sonst ist nicht viel passiert heute. Morgen kommt Mum zurück. Gott sei Dank. Dad und ich laufen nämlich ernsthaft Gefahr, dass uns der Gesprächsstoff ausgeht. Und die Mandarinen.


    Arbeite an Miss Swallows Pullunder, mache ihn richtig engmaschig, danach werde ich versuchen, ihn schön weich zu bekommen, so als käme er aus einer Maschine. Wenn ich den hier schaffe, kann ich die nächsten auf Etsy verkaufen.
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    Unglaublich. Mum ist noch keine 24 Stunden zu Hause und schon haben sie und Dad wieder mit den verdammten Doppeldeutigkeiten angefangen. Wenn sie damit nicht aufhören, rufe ich beim Kindernotdienst an.


    Mum: »Ich glaube, ihr Jungs habt nichts Vernünftiges gegessen, seit ich weg war. Heute Abend mache ich euch etwas Herzhaftes. Worauf habt ihr Lust?«


    Ich: »Wie wäre es mit Pastete und Kartoffelbrei? Das ist herzhaft.«


    Dad: »Ja, bitte, ich mag ein Stück von der Pastete deiner Mum.«


    Ich: *Misstrauische Pause*


    Mum: »Was willst du als Füllung?«


    Dad: »Ich weiß, was ich gerne in deine Pastete füllen würde, Sarah.«


    Ich: »Verdammt. Hört auf.«


    Dad/Mum: »Womit aufhören?«


    Molly: »Ja, womit aufhören?«


    Ich: »Mit dem Gerede über die Pastete. Hört auf mit dem Gerede über die Pastete.«


    Mum: »Du willst meine Pastete nicht?«


    Dad: »Ich will deine Pastete.«


    Ich: »Ich gehe in mein Zimmer.«


    Eigentlich wollte ich Mums Pastete schon, trotz allem, was ich gesagt hatte. Ihre Pasteten sind nämlich ziemlich gut, obwohl es mir nachher beim Essen schwerfiel, Dad in die Augen zu sehen.


    »Wie sieht es mit Nachtisch aus?«, fragte Mum, als ich fertig war.


    »Ja, deine Mum holt heute Abend ihre Muffins raus«, sagte Dad, immer noch mit vollem Mund.


    Mit einem angeekelten Gesicht stand ich auf. Aus Protest.


    »Halt den Mund, Dave. Ben, setz dich hin«, befahl Mum. »Können wir nicht mal zwei Minuten zusammen beim Essen sitzen?«


    Ich warf Dad einen warnenden Blick zu und setzte mich steif wieder hin.


    »Wie läuft es mit der Töpferei, Ben?«, fragte Dad. Er benahm sich jetzt so gut er konnte. Mum warf mir einen schnellen Blick zu.


    »Gut«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, ob ich der nächste …« Ich hielt inne. »Mir fällt kein berühmter Töpfer ein.«


    »Harry Potter?«, schlug Molly vor.


    »Richtig, Schätzchen«, sagte Mum stolz. »Harry müsste bei uns eigentlich Harry Töpfer heißen.«


    »Ja, aber ich meine eher Leute, die wirklich mit Ton arbeiten … ähm, Keramikist? Egal. Was ich versuche zu sagen, ist, dass ich nicht glaube, dass aus mir ein berühmter Ton-Bezwinger wird«, fuhr ich fort. »Aber es ist ganz okay.«


    »Und wann kriegen wir die Früchte deiner Arbeit mal zu sehen?«, fragte Dad, bevor er sich eine riesige Gabel mit Kartoffelpüree in den Mund schob.


    Mum sah mich an und zog eine Augenbraue hoch.


    »Nächste Woche«, sagte ich bestimmt.


    »Nicht heute Abend?«, fragte er.


    »Nein, noch ist nichts fertig«, behauptete ich. »Nächste Woche bringe ich was mit.«


    »Toll«, erwiderte er. »Was wird es denn?«


    »Lass dich überraschen«, antwortete ich zuversichtlich.


    Dabei wäre er nicht der Einzige, der sich überraschen lässt. Was zur Hölle sollte ich ihm bloß zeigen?


    Außerdem muss ich noch den Tempelturm formen. Warum tue ich mir das alles bloß an?

  


  
    12.Oktober
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    Gestern Abend haben wir im Strickkurs etwas Kompliziertes versucht, und ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich Schwierigkeiten hatte. Mrs Hooper gab uns das Muster für einen Teewärmer, der eigentlich ganz einfach aussah. Ich arbeite am liebsten so, dass ich mir das ganze Muster zunächst einpräge, anstatt mich Masche für Masche an der Anleitung entlangzuhangeln. Und aus irgendeinem Grund habe ich mir das Muster für den Teewärmer nicht merken können. Ein Loch für den Schnabel, ein weiteres für das Unterteil, eins für den Deckel und eins für den Griff – alle in verschiedenen Größen. Dann noch der Farbwechsel, der mir ja schwerfällt und … na ja, ich mochte es einfach nicht.


    »Folge nur dem Muster«, sagte Mrs Hooper zu mir. »Kümmere dich nicht eher als nötig um die Löcher.«


    Sie hat leicht reden. Meines Erachtens ist es besser, sich frühzeitig Sorgen zu machen. Dann ist man wenigstens vorbereitet.
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    Ich habe sinnlose zwei Stunden damit verbracht, durch die Secondhandläden von Hampton zu laufen, um nach Töpferwaren Ausschau zu halten, die ich Dad als Ergebnisse meiner eigenen Töpferversuche präsentieren kann. Was für ein Schrott! Entweder sind die Teile angeschlagen, altmodisch oder mit »Made in Stoke« versehen.


    Ich brauche etwas Amateurhaftes und Zeitgemäßes. Mum sagt, ich solle zum Kunstgewerbemarkt gehen, aber der ist erst am Sonntag, und ich habe Dad versprochen, dass ich ihm Donnerstag nach dem Kurs etwas mitbringe.


    Was für ein verdammtes, dummes, verworrenes Netz aus Lügen, das ich da gewoben habe.


    … oder besser gesagt: gestrickt.
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    In dem »Knitwits«-Podcast, den ich heute gehört habe, war von dem »Ocean Spray«-Pullover die Rede, der in amerikanischen Strickzirkeln gerade der letzte Schrei zu sein scheint. Ich habe ihn online gesucht und er ist wirklich schön. Das Muster habe ich illegal von einer Website runtergeladen, was mir ein ziemlich schlechtes Gewissen bereitet, aber legal hätte es 19,99 Dollar gekostet. Wie verrückt ist denn das? Für das Geld kann man sich dicke einen fertigen Pullover kaufen. Der ist dann vielleicht nicht ganz so schön wie der »Ocean Spray«, aber trotzdem.


    Wie auch immer, das Muster sieht ziemlich kompliziert aus, aber ich denke, ich probier es mal.
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    Ich bin ein Genie! Manchmal braucht es eben ein Genie, um die einfache Lösung für eine komplexe Ansammlung von Problemen zu finden. Nehmt diese vier Aussagen:


    
      	- Dad glaubt, dass ich in den Töpferkurs gehe.


      	- Ich brauche ein überzeugendes Beweisstück für meine Töpferei.


      	- Miss Swallow leitet den Töpferkurs.


      	- Miss Swallow wünscht sich einen Pullunder für ihren Freund.

    


    Jetzt stopft diese vier Aussagen in den Kopf eines Genies. Rührt kräftig um, lasst es eine Stunde köcheln. Nach Geschmack würzen und mit knusprigem Brot servieren.


    »Ich möchte einen Handel mit Ihnen abschließen«, sagte ich zu Miss Swallow. Ich hatte wieder so früh bei ihr vorbeigesehen, dass sonst noch niemand da war. Sie hatte das Haar zurückgebunden und einen Spritzer Ton auf ihrer linken Schläfe. Ich musste meine Hände zusammenpressen, damit ich ihr den Fleck nicht wegwischte.


    »Sprich weiter«, sagte sie, während sie fortfuhr, glatte braune Lehmklumpen abzuschneiden und sie auf jeden Tisch zu klatschen.


    »Ich brauche ein Geburtstagsgeschenk für meine Mum«, sagte ich. »Ich würde ihr gern ein Set Kaffeetassen schenken. Handgemacht.«


    »Ah, ich ahne, worauf du hinauswillst«, sagte Miss Swallow und hörte auf zu grinsen. »Du möchtest den Pullunder gegen ein paar Tassen tauschen.«


    Ich nickte.


    »Aber deine Pullunder sind wunderschön« sagte sie. »Sie sind viel mehr wert als ein paar missglückte Tassen.«


    »Ich finde Ihre … Töpferei unglaublich«, sagte ich. »Ich habe Ihre Sachen auf Etsy gesehen. Sie sind fantastisch.«


    »Danke, Ben, das ist süß«, erwiderte sie. »Trotzdem scheinen mir vier Tassen etwas wenig. Kann ich noch einen Blumentopf dazugeben?«


    »Abgemacht«, stimmte ich zu. Handel perfekt. Ich griff noch ein bisschen Ton »für den Temptelturm« ab und ging, wobei ich mir hämisch die Hände rieb.


    Und im Strickkurs habe ich heute endlich diesen dämlichen Teewärmer fertig gekriegt. Es hat mir keinen Spaß gemacht, aber ich bin fertig geworden. Ich werde nie wieder einen machen. Sagt Nein zu Teewärmern!
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    Sieg! Heute in der Schule hat Miss Swallow mir die Tassen und den Blumentopf gegeben. Den Blumentopf habe ich unter einer alten Plane hinter dem Schuppen versteckt. Damit kann ich später noch etwas anfangen. Die Tassen werde ich Dad nach dem nächsten Kurs zeigen.


    Ich bin ein Genie, ich bin ein Genie.


    Eine weitere Neuigkeit ist, dass der Klempner heute endlich gekommen ist und offenbar festgestellt hat, dass alle Rohre verstopft sind. Na toll. Das hätte ich ihm auch sagen können. Es kam heraus, dass wohl etwas im Wasser ist! Der Gemeinderat wurde informiert. Ich wusste es! Das ist der Grund, warum ich so schmächtig bin und keine Haare im Gesicht habe. Ich werde langsam vergiftet. Werde dazu übergehen, Wasserflaschen mit in die Schule zu nehmen und sie dort aufzufüllen. Innerhalb eines Monats werde ich kräftig und stark behaart sein.


    Ich habe nichts anzuziehen für die Party heute Abend. Jetzt, wo es so weit ist, bin ich nervös. Wenn es nicht wegen Megan wäre, würde ich ganz bestimmt nicht hingehen. Was täte ich doch für einen gemütlichen Strickabend? Ich hoffe, meine Freunde blamieren mich nicht.


    Ich hoffe, ich blamiere mich nicht.

  


  
    20.Oktober


    [image: schwarz_faden.jpg]


    So. Die Party. Hätte besser laufen können, hätte schlechter laufen können …


    Gex und ich trafen uns mit Joz, der mit dem Fahrrad kam, und zusammen gingen wir zu Freyas Haus, einem großen piekfeinen Kasten in einer Neubausiedlung. Auf dem Weg dorthin öffnete Gex seine Tasche und gab jedem von uns eine Flasche. Ich bekam einen Martini Rosso.


    »Soll das ein Witz sein?«, fragte ich und starrte sie an.


    Er schien überrascht.


    »Ich dachte, das trinkst du, Blödmann.«


    »Echt? Du hast gedacht, dass ich Martini Rosso trinke?«


    »Ja, was trinkst du denn sonst?«, fragte Freddie.


    »Ja, was trinkst du denn sonst?«, wiederholte Gex.


    »Ich … ich weiß nicht«, sagte ich. »Aber das ganz bestimmt nicht.«


    »Schau mal, es ist doch nur, um auf die Party zu kommen«, sagte Gex. »Trinken tust du ja sowieso nix, weil du ein Warmduscher bist.«


    »Kein Warmduscher«, erwiderte ich scharf. »Von wegen. Ich sehe nur keinen Sinn darin, sich volllaufen zu lassen und auf den Teppich zu kotzen, nur um einen schönen Abend zu haben.«


    »Wie auch immer, Penner«, seufzte Gex.


    Das erste schlechte Omen war, dass Brianna Moore die Tür aufmachte und behauptete, uns nicht zu kennen.


    »Ausweis bitte«, sagte sie misstrauisch.


    »Brianna … wir sind es«, sagte ich. »Du weißt … von der Schule?«


    Stirnrunzelnd starrte sie uns an. »Ah. Vielleicht.«


    »Lässt du uns dann rein?«, wollte Joz wissen.


    »Woher wusstet ihr von der Party?«, fragte sie, ohne auf ihn einzugehen. »Sie ist nicht auf Facebook.«


    »Freya hat uns eingeladen«, meldete Gex sich zu Wort. »Sie hat jeden eingeladen, echt.«


    »Nur Oberstufe«, sagte Brianna.


    »Wir sind Oberstufe«, bemerkte ich. »Letztes Jahr hatten wir zusammen Erdkunde, weißt du noch?«


    »Ich und du?«, fragte sie und starrte mich an.


    »Du und ich«, korrigierte ich. »Du hast direkt hinter mir gesessen.« Ihr lausiges Erinnerungsvermögen verblüffte mich.


    »Unmöglich, da hat ein dunkelhaariger kleiner Loser vor mir gesessen«, sagte sie.


    »Das war ich!«, sagte ich und drehte mich um, damit sie meinen Kopf von hinten sehen konnte.


    Glücklicherweise kamen in dem Moment Freya und ihre Freundin Jasmine vorbei und ließen uns rein. Freya warnte uns, dass ihr Vater mit Kopfschmerzen und einem Golfschläger im Obergeschoss lag und unter Todesandrohung niemand dorthin gehen durfte.


    Als wir endlich drinnen waren, war es eine Party wie jede andere. Alle redeten nur mit ihren Freunden, betranken sich mit Mixgetränken und stritten sich um die Musik. Das muss schon eine Weile so gegangen sein, denn Freddie wäre vorhin in der Einfahrt fast in einer Kotzlache ausgerutscht.


    »Wir hätten ’nen Mixer mitbringen sollen«, sagte Freddie.


    Wir gossen uns die Getränke ein, die wir mitgebracht hatten (niemand, mich eingeschlossen, wollte meinen Martini Rosso) und standen verlegen in der Küche rum. Ich hielt Ausschau nach Megan, dem einzigen Grund für mein Kommen, aber sie war offenbar nicht da.


    »Stellt euch vor, ihr wärt immer besoffen«, sagte Freddie.


    »Wie Mr Carter?«, fragte Joz.


    »Nein, ich meine eher, wenn alle immer besoffen wären. Wenn das der Normalzustand wäre. Und wenn man Alkohol trinken würde, würde dadurch alles ganz klar werden – und nicht so verschwommen.«


    Es entstand eine Pause, weil wir darüber nachdachten.


    »Ja«, sagte Gex, »die Leute würden morgens aufstehen und sagen: Ohne eine doppelten Wodka und Müsli komme ich nicht in den Tag. Ihr wisst schon, statt einer Tasse Tee oder so was.«


    »Fußballspieler müssten spätestens 48 Stunden vor einem wichtigen Spiel anfangen zu trinken«, sagte Freddie. »Damit sie während des Spiels richtig funktionieren.«


    »Schule würde mehr Spaß machen«, bemerkte Freddie.


    »Und ob, gar keine doofe Idee«, sagte Joz.


    »Voll«, meinte Gex und schlürfte seinen Whisky mit Ginger Ale.


    »Es gibt übrigens einen Begriff für das, wovon ihr redet«, sagte ich.


    »Echt?«, fragte Joz.


    »Ja, man nennt das Alkoholismus.«


    Glücklicherweise kamen Freya und Jasmine herüber, um ein bisschen mit uns zu plaudern.


    Zufällig sind die beiden eigentlich ganz nett. Freya ist ein bisschen unauffällig und sieht eher durchschnittlich aus, aber Jasmine ist ziemlich hübsch, mit großen dunklen Augen, und sie lächelt die ganze Zeit. Selbst Joz hielt sich für diesen Moment mit seiner Herablassung dem weiblichen Geschlecht gegenüber zurück. Gex sagte kein Wort zu Freya, was, wie ich weiß, seine Art ist, einem Mädchen zu zeigen, dass er es mag. Freddie probierte bei Jasmine seine übliche Anmache aus – er bot ihr Drogen an, die er nicht besitzt und an die er auch nicht kommen kann. Nach einer Weile zogen die Mädchen ab, aber Jasmine kam später zurück und gab Gex einen Zettel.


    Gex warf einen Blick darauf und reichte ihn dann Freddie, damit er ihn vorlesen konnte. Gex hat’s nicht so mit Handgeschriebenem.


    »Freya möchte dich um elf Uhr in ihrem Zimmer treffen«, sagte Freddie. »Die Treppe hoch, zweite Tür links. Aber nimm dich vor ihrem Dad in Acht! Versuch ihn abzulenken, damit er die Treppe runtergeht und du dich hochschleichen kannst.«


    »Klar, wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, sagte Gex und erzählte uns von seinem Plan. Bevor ich jetzt fortfahre, möchte ich betonen, dass ich wie immer dagegen war. Aber ich wurde überstimmt, wie üblich. Kurz vor elf gingen Joz und Freddie also nach draußen und ein paar Minuten später klingelte Joz an der Tür. Ich machte auf, und Freddie schoss auf seinem BMX durchs Haus und durch die Türen des Wintergartens auf der anderen Seite wieder hinaus, wobei er eine Schneise der Zerstörung hinterließ.


    Mädchen schrien, Jungs brüllten und warfen Sachen nach ihm, Anwälte wurden angerufen, jemand richtete einen telefonischen Notdienst für alle Betroffenen ein, und ich glaube, dass die Regierung kurzfristig den Ausnahmezustand ausgerufen hat.


    Natürlich hörte Freddies Vater den Lärm und kam, einen Golfschläger schwingend, hinunter. Er rannte in den Garten, Freddie hinterher. So hatte Gex freie Bahn nach oben. Joz war wie üblich verschwunden. Ich ging zurück in die jetzt leere Küche, da alle in den Garten geströmt waren, um zuzusehen, wie Freyas Vater dem Eindringling den Golfschläger über den Schädel zog. Später habe ich gehört, dass er den armen, alten Freddie bis zum Kanal jagte und Freddie versuchte, dann wie am Ende von »Gesprengte Ketten« mit seinem BMX darüberzuspringen. Am nächsten Morgen musste er sein Fahrrad aus dem Wasser fischen.


    In der Küche fand ich meine immer noch unberührte Flasche Martini Rosso.


    »Machst du die jetzt auf?«, sagte eine sanfte Stimme hinter mir. Es war Megan. Sie sah ziemlich hübsch aus, obwohl sie so viel Make-up draufhatte, dass sie wie eine Karikatur ihrer selbst aussah. So als ob sie von ihrem eigenen Avatar ersetzt worden wäre.


    »Klar«, erwiderte ich und verspürte plötzlich Nervosität. Ich öffnete die Flasche und nahm ein paar Plastikbecher.


    »Weißt du, was gut dazu passt?«, fragte sie.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Apfelsaft«, meinte sie und ging zum Kühlschrank, um welchen zu holen.


    Sie hatte recht. Martini Rosso und Apfelsaft passten perfekt zusammen und schmeckten in der Kombi überhaupt nicht nach Alkohol. Megan kippte ihren Becher runter und hielt ihn mir dann wieder hin.


    »Und wie nennt man das?«, fragte ich. »Apfelosso?«


    »Rossopfel?«, schlug sie vor.


    Worüber redet man mit Mädchen? Sie sehen nicht »The Shield« oder »Dave«, und ich fragte mich, ob ich mit ihr übers Stricken reden sollte. Sei kein Idiot, Ben, ermahnte ich mich dann. Du bist jetzt so weit gekommen. Genauso gut könntest du ihr auch sagen, dass du auf ihre Mum stehst.


    Aber ich wurde von dem Problem, nicht zu wissen, was ich sagen sollte, erlöst, als oben ein Schrei ertönte. Wir rasten in den Flur und sahen Gex, der drei Stufen auf einmal die Treppe runterlief. Blanke Panik stand ihm im Gesicht. Er wurde von einer zerzausten Frau in einem Nachthemd verfolgt, bei der es sich, wie ich annahm, um Freyas Mutter handelte.


    »Falsches Zimmer«, rief er, als er im Flur an mir vorbeilief. »Verdammt noch mal falsches Zimmer!« Dann war er durch die Tür und in der nächtlichen Vorstadt verschwunden.


    Ein paar Leute waren zurückgekommen, um dem neuesten Spektakel beizuwohnen. Um der Menge zu entfliehen, schlug Megan vor, ins Wohnzimmer zu gehen.


    »Ich glaube nicht, dass wir da reindürfen«, sagte ich. »Ich glaube, die Tür ist abgeschlossen. Freya sagt, sie haben einen neuen weißen Teppich.«


    »Ich kenne noch einen anderen Eingang«, sagte sie. »Ich bin schon tausend Mal hier gewesen.«


    Sie führte mich durch die Waschküche und von da aus in das dunkle leere Wohnzimmer.


    »Bist du dir sicher?«, fragte ich und meinte damit, ob wir in diesem Raum sein sollten.


    »Ja, ich bin mir sicher«, erwiderte sie und küsste mich.


    Ich war einigermaßen baff, um ehrlich zu sein. Ich bin vorher noch nie richtig geküsst worden. Ich weiß nicht genau, wie ich es beschreiben soll. Es war irgendwie … fleischig. Fast kaute sie auf meinen Lippen. Ich stellte die Flasche hinter mir auf den Tisch und kaute zurück.


    Dann, als sich die Tür öffnete, schwappte Licht ins Zimmer und Freyas Mutter stand im Türrahmen.


    »Was zum Teufel …?«, rief sie und machte das Licht an.


    Megan drehte sich zu ihr um, sodass ich schutzlos Richtung Tür starrte.


    »Was ist das?«, kreischte Freyas Mum und deutete auf meinen Schritt.


    Megan drehte sich um. »Oh, mein Gott!«, rief sie.


    Oh, nein!, dachte ich und geriet plötzlich in Panik. Was ging da unten vor sich? Aber es war nicht mein Schritt, auf den sie sahen. Ich fuhr herum und stellte fest, dass die verdammte Flasche Martini Rosso vom Tisch gefallen war. Sie lag auf der Seite, sodass leuchtend rote Flüssigkeit fleißig auf den neuen weißen Teppich der Porters gluckerte. Ich war erleichtert, dass es doch keinen unkontrollierbaren Zwischenfall in meiner Lendengegend gegeben hatte, vor dem sie sich erschrocken hatten, aber die umgekippte Flasche gab kaum Anlass, um aufzuatmen.


    Es ist mir peinlich zuzugeben, dass wir weggerannt sind. Megan habe ich irgendwo in der Menge im Flur verloren, und damit war der Spaß an diesem Abend vorbei. Ich hielt es für besser zu gehen, solange es, wenn ich schon nicht gewonnen hatte, es immerhin irgendwie unentschieden stand.


    Der Martini Rosso auf dem Teppich wird sicherlich noch ein Nachspiel haben. Ich befürchte, dass es deswegen einen Anruf von Freyas Mum geben wird. Aber all das verblasst vor dem Hintergrund, dass Megan mich geknutscht hat.


    Jetzt wird sie doch sicher meine Freundschaftsanfrage akzeptieren? Ich glaube nicht, dass Megan viel auf Facebook unterwegs ist, aber ab und zu wird sie doch nachsehen, oder? Ich habe allerdings ein bisschen Angst, dass unser Zwischenfall heute sie abgeschreckt haben könnte.


    Wie auch immer, als die Jungs und ich heute Morgen im Sonnenschein auf der Mauer vor Freddies Haus saßen, musste Gex dazu überredet werden, seine Geschichte zu erzählen. Wie sich herausstellte, ist er wie bestellt in das dunkle Zimmer geschlichen, sah jemanden auf dem Bett liegen und ließ, da er der Meinung war, dass »Freya es wissen wollte«, alle Vorsicht beiseite und sprang mit einem lauten »Yahoo!« in das Bett. Nur um festzustellen, dass Freyas Mum darin lag.


    »Was hast du dir nur dabei gedacht, du Hirni?«, brachte Freddie mühsam unter Lachen hervor.


    »Du hast doch dritte Tür links gesagt, oder?«, fuhr Gex ihn wütend an.


    »Nein, ich sagte die ZWEITE Tür links«, antwortete Freddie. »Warum sollte ich die dritte sagen?«


    »Du hast gesagt, die dritte, du Schwachkopf. Du warst doch Zeuge?«, wandte Gex sich an mich.


    »Kann mich echt nicht mehr erinnern«, sagte ich mit einem Schulterzucken. In Gedanken war ich schon ganz woanders. Ich konnte nicht aufhören, an den Kuss zu denken. Und daran, wie meine Eltern einen Anruf von Freyas Mum bekommen würden. Ich hatte meinen Freunden nichts von dem Kuss erzählt. Sie hätten nur wieder etwas Widerliches gesagt.


    »Es war eine Katastrophe«, sagte Freddie. »Der ganze Abend war eine Katastrophe.«


    »Nicht für alle«, meinte Joz und zeigte uns einen frischen Knutschfleck an seinem Hals.


    Wir starrten ihn erstaunt an.


    »Jasmine«, sagte er. »Unter der Treppe.«


    Na, das war mal eine Überraschung.


    Vielleicht ist es an der Zeit, »Shades of Graham« ernster zu nehmen …
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    Ich glaube, dass ich Fortschritte mache mit Mrs Frensham. Heute haben wir uns tatsächlich unterhalten. Sie hat mir meinen Tee rausgebracht, blieb eine Weile stehen und hat genau beobachtet, wie ich ihn schlürfe, so als ob sie Zyanid reingetan hätte und sicher gehen wollte, dass ich wie ein braver Junge alles austrinke. Sie hat nichts gesagt, stand einfach nur da und hielt ihre eigene Tasse, trank aber nichts.


    »Kommen Sie aus Hampton?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, das Eis brechen zu müssen.


    »Portsmouth«, sagte sie.


    »Haben Sie Familie hier?«, fragte ich, nachdem ich an der angeschlagenen Winnie-Puh-Tasse genippt hatte.


    »Familie«, stieß sie in einem Ton aus, der einen sofort argwöhnen ließ, ihre Familie habe von ihr schon reichlich Zyanid-Tee bekommen.


    »Kommen Sie nicht miteinander aus?«, fragte ich und versuchte, mitfühlend zu wirken.


    »Wen interessiert das?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal hilft es zu reden.«


    »Die Leute reden zu viel«, behauptete sie. »Warum graben Menschen Dinge aus, die besser begraben blieben?«


    »Keine Ahnung«, sagte ich. »Fragen Sie Tony Robinson.«


    Sie machte keine Anstalten, wieder reinzugehen, und sagte nach einer Weile: »Ich mag meine Familie nicht besonders.«


    »Das ist in Ordnung«, sagte ich und wünschte mir, sie würde mich beruhigen, indem sie ihren eigenen Tee trank.


    »Meine Nichte ist ganz okay«, fuhr sie fort. »Sie hält mich auf dem Laufenden.«


    »Aber sonst reden Sie mit niemandem?«


    »Nein«, sagte sie und nippte endlich an ihrem Tee. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Als meine Mum gestorben ist, gab es Theater wegen ihres Eherings.«


    »Wann war das?«


    »1969.«


    Ich spuckte den Tee aus.


    »1969? Wie alt waren Sie denn da?«


    »Alt genug, um zu wissen, dass meine Schwester versucht hat, mich zu bestehlen«, sagte sie. »Von da an ging es bergab.«


    »Gut, dass Sie Ihre Nichte haben«, sagte ich.


    »Sie ist komisch«, meinte Mrs Frensham nach einer Pause. »Sie hat ihr Baby Spector genannt.«


    »Echt?«


    »Ja, echt. Blöder Name.«


    »Ich glaube, dass wir alle in Zukunft blöde Namen haben werden«, fügte ich noch hinzu.


    Und das war’s. Eine seltsame Form der Konversation. Ich glaube, dass Freddies Art zu plaudern ihr mehr liegen würde. Vielleicht sollte ich die beiden bekannt machen.


    Morgen werde ich Ms Gunter anrufen und ihr sagen, wie ich vorankomme. Da wir gerade von Anrufen reden, ich habe Megan heute in der Schule gesucht, aber sie war krank. Sie hat meine Freundesanfrage noch immer nicht bestätigt. Dafür habe ich Jasmine gesehen, die wiederum mit Megan befreundet ist. Jasmine trug einen Schal, was mich annehmen ließ, dass Joz nicht der Einzige mit einem Knutschfleck war.


    »Hi, Jasmine«, sagte ich beiläufig.


    »Hi, Ben«, erwiderte sie misstrauisch.


    »Hast du Megans Nummer?«


    »Ja.«


    »Kann ich sie haben?«


    »Warum möchtest du Megans Nummer haben?«


    »Ich wollte ihr eine SMS schicken, um mich für Samstagabend zu bedanken …«


    »Warum, was ist denn passiert Samstagabend?«


    Ich hielt überrascht inne. »Sie hat … nichts erzählt?«


    »Wovon?«


    Warum schützen Mädchen sich in solchen Situationen gegenseitig? Es ist fast so, als wären wir Männer Haie, die eine dicht gedrängte Gruppe Schiffbrüchiger umkreisen. Jasmine sollte es mir leichter machen. Sie sollte Megan und mich zusammenbringen. Uns keine Hindernisse in den Weg legen oder Harpunen zwischen meine Augen feuern.


    »Von mir«, sagte ich.


    »Nein. Sie hat definitiv nichts von dir erzählt. Sie war völlig besoffen und kann sich nicht mehr erinnern, was auf der Party passiert ist.«


    Jasmine stand auf und ging weg. Dabei warf sie mir einen so verächtlichen Blick zu, als hätte ich ihr gerade ein unmoralisches Angebot gemacht.


    »Hübscher Knutschfleck«, rief ich ihr noch hinterher.


    Konnte ich Jasmine glauben? Megan hatte wirklich ein bisschen benebelt ausgesehen, als wir uns in der Küche begegnet sind, und dann hat sie noch weiter getrunken. Eine abgefüllte Megan würde erklären, warum sie so willig war, mit mir rumzumachen. Aber was bedeutete das? Dass sie mich in Wahrheit gar nicht mag? Oder hatte der Rossopfel lediglich ihre Hemmungen aufgehoben und ihre wahren, unerfüllten Sehnsüchte ans Tageslicht gebracht?


    Himmel, ich glaube, ich lese zu viel »Shades of Graham«. Wo wir gerade dabei sind, Joz hat mir noch sechs oder sieben weitere Seiten gegeben, die ich überarbeiten muss. Es wird etwas besser. Die Handlung hat sich entwickelt, und Graham und Daisy sind in die Geschäftswelt eingetaucht inklusive aller Versuchungen und moralischen Dilemmata, die da lauern. Ich habe die Seiten in »Mein kleines schmutziges Geheimnis« gestopft, wo sie nun zusammen mit dem Ton, den drei Ausgaben von »Stricken!«, meinem Strickzeug und ein paar anzüglichen Magazinen liegen – letztere wurden allerdings in den vergangenen Tagen nicht sehr häufig angeguckt.
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    Endlich habe ich Megan in der Schule getroffen – sie lief mit Freya Porter herum. Ich bin ihr ein bisschen nachgelaufen und habe, ohne dass sie mich bemerkt haben, auf meine Chance gewartet. Die war gekommen, als Freya aufs Klo ging und es so aussah, als würde Megan draußen auf sie warten. Aber dann flüsterte Freya ihr etwas zu, überzeugte sie offensichtlich davon, mit reinzugehen, und sie verschwanden zusammen. Mädchen gehen gerne zu zweit aufs Klo. Was machen sie gemeinsam da drin? Ist es wie bei den Hebammen? Ermutigen sie sich gegenseitig, halten sie Händchen? Schwatzen sich gegenseitig die Exkremente ab?


    Ich musste fast bis zum Klingeln warten, bevor die Mädchen sich endlich voneinander trennen konnten, und ich sprintete um den naturwissenschaftlichen Flügel, um Megan wie zufällig entgegenzukommen.


    »Oh, hallo«, sagte ich, Überraschung vortäuschend und leicht außer Puste.


    »Bist du uns nachgelaufen?«, fragte sie.


    »Wie? Euch nachgelaufen?«


    Megan ging weiter, in wenigen Minuten würde die nächste Stunde beginnen.


    »Freya und mir«, sagte sie. »Wo immer wir hingesehen haben, du warst da. Wie Clare Balding.«


    »Reiner Zufall«, sagte ich bestimmt. »Die Party Samstag war super.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich erinnere mich nicht. Muss wohl zu viel getrunken haben. Musst du auch hier lang?«


    »Ja«, log ich. Tatsächlich befand sich mein Unterrichtsraum genau in der entgegengesetzten Richtung. »Du erinnerst dich an nichts?«


    »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich habe von Freddie gehört, der mit seinem BMX durchs Haus gerast ist.«


    »Ja.« Ich lachte ein bisschen zu laut und prustete versehentlich wie ein Schwein. »Erinnerst du dich an noch etwas?«


    »Freyas Dad, der mit dem Golfschläger hinter Gex hergerannt ist?«


    »Das war zum Brüllen, ja«, sagte ich und wurde ungeduldig. Wir waren kurz vor ihrem Klassenzimmer. »Aber noch etwas? Etwas, das ein bisschen später passiert ist?«


    Sie drehte sich zu mir um und lächelte.


    Aha, dachte ich, sie spielt mit mir. Sie erinnert sich.


    »Nein. Eigentlich nicht.«


    Sie lief weiter zu ihrem Klassenzimmer und ich sah ihr niedergeschlagen nach. Wie konnte sie sich nicht erinnern?


    Doch plötzlich drehte sie sich um, wie um zu überprüfen, ob ich ihr nachsah. Sie lächelte und sagte: »Oh, abgesehen von unserem Kuss, natürlich.«


    Dann war sie weg, verschluckt von einem Strom aus Schülern, die ins Klassenzimmer drängten.


    Ich grinste, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zu Erdkunde mit Mrs Grover.
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    Die Aufzugtüren schlossen sich und wir fuhren nach oben. Plötzlich, bevor ich wusste, wie mir geschah, klammerte Daisy sich an mich und drückt ihre Lippen auf meine. Sie hatte ihr dunkles Haar hochgebunden und auf ihrer Nase saß eine Brille. Sie trug einen engen kurzen Rock und eine Bluse, die auf ihrem wogenden Busen klebte. Sie sah umwerfend aus.


    »Was tun Sie da, Miss Field«, fragte ich. »Wir sind auf dem Weg zu einem wichtigen Meeting, das uns eine Million Pfund bringen könnte!«


    »Das Geld interessiert mich nicht«, sagte sie und drückte den roten Knopf mit ihrem scharfen Pfennigabsatz. Der Aufzug ruckte und blieb stehen. »Ich brauche dich einfach.« Sie begann ihre Bluse auszuziehen und brachte den schwarzen BH zum Vorschein, den ich ihr zu ihrem 21. Geburtstag geschenkt hatte.


    Ich lächelte ironisch. »Ich sehe, dass du ein Nein als Antwort nicht akzeptierst. Ich muss wohl erst deine Leidenschaft befriedigen, damit du dich auf dieses wichtige Meeting auch entsprechend konzentrieren kannst.«


    Der BH fiel zu Boden und sie kam näher, hauchte sanft in mein Ohr. »Ich bin der Ansicht, dass man sich auf jedes Meeting richtig vorbereiten sollte.«


    »Das sollten wir im Hinterkopf behalten, Miss Field«, sagte ich und öffnete meinen Gürtel.


    Zwanzig Minuten später zog ich meine Hose wieder hoch und half Daisy, den Reißverschluss ihres Rocks zu schließen. Da fiel mir auf, dass wir Zuschauer hatten.


    »Hm«, sagte ich trocken. »Wir hätten vielleicht nicht den Panoramalift nehmen sollen.«


    Daisy drehte sich um und sah Dutzende von klatschenden und johlenden Büroangestellten in dem gegenüberliegenden Gebäude, die gerade die Show ihres Lebens gesehen hatten.


    »Es gibt nichts, wofür ich mich schämen muss«, erwiderte Daisy und winkte. Dann drehte sie sich wieder zu mir um und griff mir in den Schritt. »Und du auch nicht …«


    Wird Daisys und Grahams Leidenschaft ihr neu gegründetes Unternehmen zum Scheitern bringen? Wird der Hunger nach geschäftlichem Erfolg mit ihrem Hunger nach Sex in Einklang zu bringen sein?


    Ich habe wirklich keine Ahnung, wohin das führt, und es interessiert mich auch nicht sonderlich.
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    Nach dem Kurs heute Abend habe ich Dad die Tassen gezeigt. Er wirkte ehrlich beeindruckt. Eine Weile war ich echt stolz. Dann fiel mir wieder ein, dass ich sie gar nicht selbst gemacht hatte und mein Leben ein Netz aus Lügen ist.


    Dad trank seinen Tee aus einer der Tassen und grinste mich die ganze Zeit an und hielt dann auch noch den Daumen hoch.


    »Was machst du als Nächstes?«, fragte er.


    »Einen Blumentopf«, sagte ich und ließ damit eine weitere Chance, alles aufzuklären, verstreichen.


    Ich komme garantiert in die Hölle.
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    Im Strickkurs hat Mrs Hooper uns gestern Abend gezeigt, wie man ein Muster entwirft und wie man es notiert, damit andere es nachstricken können. Das ist ein bisschen wie ein Maschinencode, eine Programmiersprache. Zu Beginn bat Mrs Hooper uns, ein Muster für einen einfachen Schal zu notieren, aber dann zeigte sie uns, wie man komplexere Muster hinzufügt. Die Symbole für das Abketten und so. Ich fand es ziemlich faszinierend, aber einige Kursteilnehmerinnen saßen da wie der Ochs vorm Berge. Dass sie es nicht so fesselnd finden wie ich, liegt im Nachhinein betrachtet wahrscheinlich nicht daran, dass sie Mädchen sind, sondern eher, dass sie nicht solche Nerds wie ich sind.


    Mrs Hooper erinnerte uns daran, dass ein selbst entworfenes Muster eine Voraussetzung für das Bestehen des Kurses sei. »Es muss gar nichts Kompliziertes sein«, erklärte sie. »Ein gewöhnlicher Pullover tut es auch, aber vielleicht könnt ihr einige Abnäher auf die Ärmel machen, oder die Ärmel ausstellen. Oder vielleicht macht ihr sie ungewöhnlich lang. Einfach etwas, das zeigt, dass ihr euch Gedanken gemacht habt und dass ihr wisst, wie man ein Standardmuster variiert.«


    Sie gab uns zehn Minuten Zeit, und ich verlor mich für eine Weile in dem Code. Ich begann ein wenig herumzuspinnen, dachte an verrückte Sachen, wie Pullover mit drei Ärmeln oder Einteiler mit Flügeln.


    Mein Originalmuster, Mk 1, war schnell abgelöst. Ich beschloss zu Mk 2 überzugehen.


    »Ben?«, rief jemand. »Ben?«


    Es war Natasha.


    »Äh, was?«, sagte ich.


    »Du warst völlig weg«, sagte sie mit einem Grinsen. »Hast du an deine Freundin gedacht?«


    »Ich habe keine Freundin.«


    »Die Mädchen müssen doch nur so um dich herumschwirren«, beharrte sie.


    Ich lachte. »Danke für den Ego-Booster, aber nein.«


    Jedenfalls nicht offiziell, dachte ich bei mir, und erinnerte mich daran, was Megan am Montag in der Schule zu mir gesagt hatte. Ich lächelte Natasha scheu an und machte mich wieder an mein Muster.


    So sind sie beim Stricken. Bauen einen echt auf.


    Ich habe jetzt einen ziemlich großen Berg Lehm, den ich Stück für Stück von Miss Swallow zusammengetragen habe und den ich in der Schachtel »Mein kleines, schmutziges Geheimnis« unter meinem Bett verstecke, wo ich ihn mit feuchtem Zeitungspapier vor dem Austrocknen bewahre. Ich sollte sobald wie möglich mit dem Tempelturm anfangen, bevor noch Dad das Zeug findet und peinliche Fragen stellt.


    Wie auch immer, ich habe heute Abend keine Hausaufgaben gemacht. Die meiste Zeit des Tages habe ich damit verbummelt, Ideen für mein eigenes Muster zu entwickeln. Ich möchte einfach nichts Langweiliges machen. Es soll schon etwas Ausgefallenes, Geniales sein. Etwas, das ich vielleicht im Internet verkaufen kann.


    Mk2 sieht bisher vielsprechend aus.
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    Dad fühlt sich von der Welt hintergangen, seitdem herauskam, dass Lance Armstrong ein Dopingsünder ist.


    »Nicht der auch noch«, sagte er. »Gibt es denn gar keine Helden mehr?«


    »Frank Lampard?«, sagte ich.


    »Boris Johnson?«, schlug Mum vor.


    »Harry Potter«, fügte Molly hinzu.


    Dad zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich habt ihr recht. Aber manchmal denke ich, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis auch sie uns enttäuschen. Beim Stehlen erwischt werden oder beim Betrügen oder beim Lügen.« Beim letzten Satz blickte er mich eindringlich an und mein Magen drehte sich um.


    Ahnt er was? Ich hasse das. Ich muss es ihm sagen.
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    Was für eine verrückte Unterhaltung ich heute mit Ms Gunter hatte! Ich hatte beschlossen, sie anzurufen, anstatt ihr eine E-Mail zu schreiben, da ich verwirrt war wegen etwas in meinen Bewährungsauflagen. Ich hatte sie zufälligerweise noch einmal gelesen.


    »Hallo, Ms Gunter«, sagte ich. »Hier ist Ben Fletcher.«


    »Oh, hallo, Ben«, begrüßte sie mich. Sie klang erschöpft. »Ich bin froh, dass du es bist.«


    »Ehrlich?«


    »Ehrlich. Du ahnst ja nicht, was für einen Tag ich hatte. So viele Anrufe, so viele Gesetzesübertretungen. Du rufst doch nicht etwa an, weil du ein Problem hast, oder?«, fügte sie vorsichtig hinzu.


    »Nein, eigentlich nicht«, beruhigte ich sie und sah auf das Dokument in meiner anderen Hand. »Es ist nur, dass hier steht, dass wir während der Bewährung persönliche Gespräche führen müssen. Mindestens eins davon bei mir zu Hause. Ich fragte mich nur, ob Sie deswegen Kontakt aufnehmen würden.«


    Sie schwieg einen Moment. »Ja, Ben, mach dir keine Sorgen. Ich werde sehr bald dazu kommen. Hast du das Gefühl … denkst du, dass du mich dringend sehen musst? Ist etwas passiert?«


    »Nein, überhaupt nicht.«


    »Belagerst du noch die Häuser alter Damen?«


    »Seit einer Ewigkeit nicht mehr.«


    »Gut, freut mich aufrichtig, das zu hören«, beteuerte sie. »Denn weißt du was, Ben? Du bist im Augenblick meine einzige Erfolgsgeschichte.«


    »Oh.« Ich war mir nicht sicher, was ich darauf sagen sollte. Was für ein seltsames Universum ist das, in dem ich eine Erfolgsgeschichte bin? »Das tut mir leid.«


    »Sie haben schon wieder Arbeitsplätze abgebaut«, erklärte sie. »Wir haben hier nur noch drei Sozialbetreuer, von denen jeder über zweihundert Fälle bearbeitet.«


    »Wie läuft’s mit dem Waffelhörnchenkiller?«


    »Wem? Oh, ja, dem. Ich fürchte, er ist wieder im Gefängnis. Hat die Bewährungsauflagen missachtet.«


    »Hat er die Nieren von jemandem gegessen?«


    »Zum Glück nicht.« Sie lachte.


    »Leber, Milz?«


    »Nein, nein. Wenn du es unbedingt wissen willst, er durfte dem Eiswagen nicht näher als hundert Meter kommen.«


    »Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Er wurde festgenommen, während er gerade ein Softeis mit Hautfetzen dran aß.«


    »Schlimmer noch«, erwiderte sie. »Er ist mit dem verdammten Ding direkt in mein Büro gekommen.«


    Wir lachten beide, aber ich war doch einigermaßen entsetzt, als aus ihrem Lachen plötzlich ein Schluchzen wurde.


    »Es tut mir leid, Ben«, sagte sie. »Das ist völlig unprofessionell.«


    »Ist schon in Ordnung.« Mehr fiel mir dazu nicht ein.


    »Es ist einfach so kurzsichtig«, fuhr sie fort. »Sie versuchen Geld zu sparen, aber bei der Bewährungshilfe zu kürzen, bedeutet mehr Verbrechen, mehr Leute, die wieder ins Gefängnis müssen. Verglichen mit den Kosten, die das verursacht, sind die Gehälter der Sozialarbeiter ein Witz.«


    »Das sollten Sie ihnen sagen«, schlug ich vor.


    »Das habe ich ja versucht«, schniefte sie. »Wir alle haben das versucht. Ich habe deswegen ans Innenministerium geschrieben, habe ihnen von der guten Arbeit erzählt, die wir machen.«


    »Das ist gut so. Sie werden sich bestimmt bald melden.«


    »Das Problem ist nur, dass mir im Moment einfach nichts gelingen will.«


    »Das liegt daran, dass Sie überarbeitet sind«, versuchte ich, sie zu trösten.


    »Ja«, sagte sie. »Und daran, dass meine Klienten allesamt Kriminelle und Verrückte sind.«


    »Außer mir«, bemerkte ich.


    »Ja, Ben. Außer dir.«
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    Gestern habe ich einen Entschluss gefasst.


    »Okay«, sagte ich. »Ich mache es.«


    »Du machst was?«, fragte Mrs Hooper geistesabwesend. Sie war damit beschäftigt, die Nadeln nach ihrer Größe zu sortieren. Ich bewunderte, wie ihre schlanken, beweglichen Finger die dünnen Stäbe sortierten und hin und her schoben und Ordnung schafften. Ordnung ins Chaos brachten.


    »An dem Wettbewerb teilnehmen«, sagte ich. »Die Strickmeisterschaft.«


    »Du meinst bei den Englischen Meisterschaften im Stricken? Oh, das sind ja tolle Neuigkeiten«, erwiderte sie strahlend.


    Einen Moment lang glaubte ich, sie würde mich umarmen. Tat sie aber nicht.


    »Aber nur unter einer Bedingung«, sagte ich. Sie blinzelte. »Sie dürfen niemandem davon erzählen. Na ja, also niemandem außerhalb dieses Kurses. Ich bin noch nicht bereit, an die Öffentlichkeit zu gehen.«


    Sie unterdrückte ein Lächeln. »In Ordnung, Ben. Ich verspreche es.«


    »In der Broschüre steht, dass ich ein Kleidungsstück und ein eigenes Muster einreichen muss.«


    »Der Pullover, den du gemacht hast, eignet sich perfekt dafür«, meinte sie. »Außerdem hast du auch schon ein raffiniertes Muster entworfen, bleibt also nur noch der Wettkampf an sich.«


    Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich Mk1 einreichen wollte. Es gefiel mir nicht mehr so gut und ich überlegte, ob ich nicht lieber Mk2 zeigen sollte, aber Mk2 war noch nicht fertig. Doch damit musste ich jetzt nicht rausrücken. Es gab keinen Grund, meine mentalen Unsicherheiten an die große Glocke zu hängen.


    »Wann ist der Wettkampf?«, fragte ich. »In der Broschüre sind die Termine für die regionalen Ausscheidungen nicht vermerkt.«


    »15.Dezember.«


    »Aber bis dahin sind es ja nur noch sechs Wochen«, jammerte ich.


    »Mach dir keine Sorgen«, meinte sie. »Du schaffst das. Du hast noch genug Zeit zum Üben.«


    »Was soll ich denn üben?«, fragte ich.


    »Einfache Muster«, sagte sie. »Kleine Sachen. Es wird um einen Schal oder eine Mütze oder so was gehen. Es kommt nur darauf an, dass deine Maschen fest und hübsch sind.«


    »Sie wissen also nicht, was für ein Muster drankommt?«, fragte ich. »Was genau ich beim Wettkampf stricken muss?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Oh nein, das ist ein gut gehütetes Geheimnis. Du wirst es erst eine halbe Stunde vor dem Wettbewerb erfahren. Aber es ist eher unwahrscheinlich, dass es etwas Ausgefallenes ist.«


    »Ich hoffe, es ist kein Farbwechsel dabei«, sagte ich nervös. »Da habe ich eine mentale Blockade.«


    »Mach dir keine Sorgen«, wiederholte sie noch einmal lachend. »Du schaffst das schon.«


    Mir keine Sorgen machen? Hatte sie gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen? Sie kennt mich wirklich so was von überhaupt nicht.


    Als Natasha kam, erzählte ich ihr davon.


    »Das sind ja tolle Neuigkeiten, Ben«, sagte sie und drückte mich fest. Natasha ist jemand, der immer auf Körperkontakt geht. Sie berührt mich oft an der Schulter oder legt den Arm um mich. Ich glaube, sie sieht in mir so etwas wie einen kleinen Bruder. »Ich komme auf jeden Fall und gucke zu, wenn das okay ist?«


    »Das fände ich super«, sagte ich. Es würde ja sonst keiner da sein. Mum vielleicht, wenn sie nicht unterwegs war. Und der Himmel weiß, was ich Dad sagen werde. Der 15.Dezember ist ein Sonntag, vielleicht erzähle ich ihm, dass ich in die Kirche gehe.


    Das wird er besser verkraften als Stricken.
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    Habe nach der Schule einen Zwischenstopp bei Pullinger’s eingelegt, um Wolle zu kaufen, und, solange ich da war, mit Natasha geplauscht. Es ist schön, mit jemandem übers Stricken reden zu können. Ich habe ihr erzählt, dass ich mich an den »Ocean Spray«-Pullover wagen werde.


    »Das ist toll«, sagte sie beeindruckt. »Ich habe schon davon gehört. Du suchst echt Herausforderungen, was?«


    »Immer und überall«, sagte ich mit Inbrunst.


    »Reden wir noch vom Stricken?«, fragte sie. »Oder sind wir zu deinem Liebesleben übergegangen?«


    »Das mit der Liebe habe ich aufgegeben«, erklärte ich. »Ich werde bei Frauen wohl nie Erfolg haben. Jedes Mal, wenn ich nah dran bin, wirft mir eine grausame Wendung des Schicksals Steine in den Weg. Ich bin wie dieses Eichhörnchen in ›Ice Age‹, das ständig der verdammten Eichel nachjagt und sie nie bekommt.«


    »Ich glaube, dass du bei Frauen sehr viel Erfolg haben wirst, Ben«, sagte Natasha. »Dir scheint gar nicht bewusst zu sein, wie besonders du bist.«


    »Bin mir nicht sicher, ob andere das auch so sehen.«


    »Du stehst wohl auf eine, bei der du dir nicht sehr viele Chancen ausrechnest?«


    »Möglicherweise«, sagte ich lachend und wurde rot.


    »Megan?«


    »Na ja, sie auch, aber es gibt noch jemanden, den ich mag. Eine ältere Frau.«


    »Wirklich?«, fragte Natasha und spielte mit ihrem Haar. »Jemand, den ich kenne?«


    »Das ist geheim«, sagte ich und lief jetzt knallrot an. Was sollten die ganzen Fragen?


    »Sorry, wollte dir nicht zu nahe treten«, sagte sie und zwinkerte mir zu. »Komm, ich zeig dir die Wolle.«


    Ich kaufte Ziegenwolle in Dunkelgrau, die behandelt und ganz weich war. Ich mochte, wie sie sich anfühlte, und steckte auf dem Weg zu Mrs Frensham immer wieder die Hand in die Papiertüte, in der ich sie transportierte, um sie zu streicheln.


    Ich habe definitiv nicht alle beisammen.
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    Ich stecke in der Zwickmühle. Einem moralischen Dilemma. Heute Morgen auf dem Weg zur Schule habe ich »Knitwits!« gehört, und es ging um das illegale Herunterladen von Strickmustern. Anscheinend ein großen Thema in den Staaten. Es gibt illegale Strickseiten, von denen man so ziemlich alles, was man will, runterladen kann, ganz egal ob es sich um das Original oder eine Nachmache handelt. Eine Gruppe, die sich OpenSource-Muster nennt, tritt dafür ein, dass alles frei verfügbar sein sollte. Sie stellen anderer Leute Muster ins Netz und fügen Dinge hinzu oder ändern sie um. Moralisch ist das eine echte Grauzone. Das Schlimmste aber ist, dass die Leute von »Knitwits!« das »Ocean Spray«-Muster und die Seite, von der ich es runtergeladen habe, erwähnt haben!


    »Ich sage dir, das wird die Strickindustrie in diesem Land zerstören«, ereiferte sich Marie und übertrieb damit meiner Meinung nach ein bisschen.


    »Es ist Diebstahl«, sagte Alana. »Schlicht und ergreifend. Würdest du ein Auto stehlen? Nein. Würdest du ein Sandwich stehlen? Nein.«


    »Würdest du einen Hotdog stehlen?«, setzte Marie nach.


    »Nein«, sagte Alana. »Ich …«


    »Würdest du eine Tüte Kartoffelchips stehlen?«


    »Nein, ich den…«


    »Würdest du einen Schinken stehlen?«


    »Das sind genug Beispiele«, sagte Alana. »Die Sache ist doch die, dass die Leute Zeit und Kraft in die Entwicklung dieser Dinge gesteckt haben und es verdienen, dafür belohnt zu werden.«


    Klar, natürlich, wie konnte ich dem nicht zustimmen? Als ich von der Schule nach Hause kam, löschte ich das Muster von meiner Festplatte. Aber was jetzt? Ich habe nicht genug Geld, um es legal runterzuladen. Und ich habe bereits die ganze Wolle gekauft.


    Ich bin ganz offensichtlich ein Hirni.
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    »Aber was findest du an Craig Revel Horwood?«, fragte Dad Mum angewidert, als ich durchs Wohnzimmer und anschließend die Treppe hochging.


    Normalerweise sah ich mir mit ihnen »Strictly Come Dancing« an, aber in letzter Zeit habe ich das Interesse am Fernsehen verloren. Ich will nur noch stricken. Ich war den Tag über bei Joz Xbox spielen, bis mich der Strick-Entzug nach Hause trieb. Gerade schlich ich mich unauffällig rein, trippelte auf Zehenspitzen durch den Flur und hoffte, dass ich ein oder zwei Stunden an dem Pullover würde arbeiten können, bevor jemand merkte, dass ich zu Hause war.


    Hier ist mein Plan, wie ich ohne das »Ocean Spray«-Muster auskomme. Ich habe beschlossen, ihn auch so zu stricken, ohne Muster. Schlichtweg aus dem Gedächtnis. Ich halte das für eine gute Übung, es wird mir helfen, die Vorstellung eines Kleidungsstücks im Kopf zu behalten und es zu stricken, ohne ständig auf die nächste Reihe zu achten. Irgendwie begehe ich damit immer noch eine Art Musterklau, aber es gibt kein Copyright auf graue Pullover mit Zopfmuster, oder?


    Ich werde darauf achten, dass meiner dem »Ocean Spray«-Design nicht allzu ähnlich wird. Ich werde ihn auf meine Art machen, so verletze ich das Urheberrecht nicht.
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    Habe ich schon erwähnt, wie widerlich mein Dad sein kann? Eigentlich ist er immer scheußlich, aber ganz besonders dann, wenn Mum nicht da ist. Selbst wenn ich es vorher schon einmal erwähnt habe, kann ich mich unmöglich über das ganze Ausmaß ausgelassen haben. Schon deshalb nicht, weil er jede Woche eine neue ekelhafte Angewohnheit auszuprägen scheint. Letztes Mal war es dieses ständige Rülpsen. Keine lauten Rülpser aus offenem Mund wie bei normalen ekelhaften Menschen. Er täuscht Höflichkeit vor, indem er mit geschlossenem Mund rülpst, wobei sich seine Backen aufblähen wie bei einem Frosch. Dann lässt er den Rülpser mit einem leisen Zischen aus dem Mundwinkel entweichen und murmelt »Entschuldigt bitte«.


    Diese Woche war es sogar noch schlimmer. Er hat seine Ohren obsessiv mit einem Metallspieß gereinigt. Er sagt, ihm gefalle das Gefühl, wenn das Metall an seinem Ohrinneren kratzt.


    »Oh, was für ein Jucken!«, stöhnte er morgens beim Frühstück. »Ein ganz, ganz schrecklicher Juckreiz, der mich noch in den Wahnsinn treibt. Dieser Spieß ist das Einzige, was hilft.«


    »Du benimmst dich wie eine Figur aus einem »Roald Dahl«-Buch«, sagte ich. »Deine Ärztin kann nicht helfen, oder?«


    Molly starrte ihn an wie ein Wesen von einem anderen Stern. Wenn selbst Molly bemerkt, dass etwas nicht stimmt, gibt es ein echtes Problem, Houston.


    »Dr. Gilhooly?«, stieß er aus. »Sie wird mir bloß wieder raten, ein Wattestäbchen zu verwenden.«


    »Vielleicht könnte sie dir auch irgendein Mittel verschreiben? Möglicherweise hast du eine Infektion.«


    Er achtete nicht auf mich und stieß einen verzückten Seufzer aus, während er mit dem Ding in seinem Ohr herumfuhrwerkte.


    Vor lauter Übelkeit musste ich vom Frühstückstisch flüchten.


    Ich liebe meinen Dad, aber er wird von Tag zu Tag abstoßender.
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    Ich habe jetzt einige Quadrat- oder Kubikmeter in Mrs Fs Schuppen freigeräumt. Außerdem habe ich einen alten Holzstuhl ausgegraben, sodass ich mich hinsetzen kann, nicht nass werde und auf meinem Handy Radio oder auch mal einen Strick-Podcast laufen lasse, während ich mich durch die Papiere wühle und Müll sortiere.


    Erst gestern bin ich mit einem großen Papierberg fertig geworden, bei dem es sich größtenteils um alte Steuererklärungen handelte. Dann stieß ich allerdings auf einen C4-Umschlag mit Briefen, die so aussahen, als könnten sie privat sein, also legte ich sie zur Seite. Der Papierberg hatte eine Pappschachtel zerquetscht, die ich öffnete. Wisst ihr, was ich darin gefunden habe?


    Alte Stricksachen. Wollknäuel, ein Stoß alter vergilbter Strickmuster, die leicht von Mäusen angeknabbert waren, und etwa 60 Stricknadeln. Keine billigen Stricknadeln. Ich nahm die Schachtel, setzte mich mit ihr auf einen Stuhl und kramte sie in friedlicher Stille durch.


    Mrs Frensham strickte also auch. Oder hatte es zumindest getan. Kein aktiver Stricker würde Nadeln von dieser Qualität so rumliegen lassen.


    Nach einer Weile kam Mrs Frensham mit einer Tasse Tee raus. Ich zeigte ihr die Briefe, woraufhin sie nickte und sie mir aus der Hand nahm. Dann zeigte ich ihr den Inhalt der Strickschachtel. Bei dem Anblick ließ sie die Schultern hängen und wirkte auf einmal sehr erschöpft. Sie atmete schwer ein und aus.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich und überlegte, ob die Stricksachen wohl eine unerfreuliche Erinnerung wachgerufen hatten.


    »Alles bestens«, erwiderte sie schnippisch. »Warum sollte es anders sein?«


    Ich beschloss, nicht nachzuhaken, deutete aber auf die Schachtel und fragte: »Was soll ich damit machen?«


    »Schmeiß sie weg«, sagte sie. »Die Sachen sind wertlos.«


    »Sind sie nicht«, widersprach ich. »Ich meine, die Wolle ist natürlich zu alt und die Muster sind aus der Mode, aber das sind Nadeln aus Acryl von KnitPro. Und die hier sind von Pony.«


    Sie sah mich neugierig an. »Was fehlt dir, Junge? Hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen? Wie kommt es, dass du so viel übers Stricken weißt?«


    Ich dachte kurz nach, aber was konnte schon passieren, wenn sie es wusste? Sie kannte keinen meiner Freunde, und falls sie jemals in einem Raum mit ihnen sein sollte, würde sie sie erst mit ihrem riesigen Verkehrsschild-Lollipop verprügeln, bevor sich die Möglichkeit ergab, über meine Hobbys zu plaudern.


    »Ich stricke gern«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich besuche einen Kurs, jeden Donnerstag, unten am College.«


    »Ein Strick-Gangster?«, fragte sie. »Das habe ich ja noch nie gehört.«


    »Eigentlich bin ich gar kein Gangster«, sagte ich aufgebracht.


    »Dann nimm die Nadeln, wenn du sie haben möchtest«, meinte sie und wandte sich ab, um zu gehen.


    »Wollen Sie sie nicht selbst behalten?«, rief ich ihr hinterher.


    Sie drehte sich um und sah wütend aus. »Was sollte ich mit diesen blöden alten Nadeln anfangen? Stricken ist was für Mädchen.« Und mit diesem Seitenhieb zum Abschied stampfte Mrs F zurück ins Haus.


    Innerlich leicht bebend legte ich die Stricksachen vorsichtig zurück in die Schachtel. Dass sie mich beleidigt hatte, war mir egal. Aber ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei, mir das Strickzeug unter den Nagel zu reißen, das ihr offenbar irgendwann mal etwas bedeutet hatte. Die Nadeln wegzuschmeißen, brachte ich aber auch nicht über mich.
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    »Graham«, seufzte Daisy, ganz außer Atem. »Einen so Großen habe ich noch nie gesehen.«


    Ich lächelte erbarmungslos und legte den Schneebesen hin.


    »Den heb ich mir für später auf«, sagte ich zu Daisy, die auf dem Billardtisch lag.


    Sie stöhnte, ungeduldig und unbefriedigt. Ihre große Brust wogte mir wütend entgegen. Sie brauchte jemanden, und zwar schnell.


    Eilig ging ich zu ihr und überprüfte, ob die Seidenschals noch fest verknotet waren.


    »Küss mich«, stöhnte sie. Ich ließ sie zappeln, bis ich meinen Queue mit Kreide eingerieben hatte. Dann beschloss ich, dass es an der Zeit war, die Pinkfarbene einzulochen.


    Ich weiß nicht genau, was der »Autor« uns damit sagen möchte. Vielleicht versucht er sich dem Ganzen aus einer feministischen Perspektive zu nähern, aber die Billardtisch-Metapher ist mir nicht so richtig klar. Repräsentiert Daisys Position auf dem Tisch ihre erhöhte Stellung in der Gesellschaft? Hat Graham einen echten Queue mit Kreide eingerieben? Ist das hier eine postmoderne Anspielung auf die Werke von Camus? Ich muss wohl weiterlesen, um es herauszufinden.
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    Irgendwann, schätze ich, muss ich Dad mein Geheimnis verraten. Er wird ihm nicht gefallen, vor allem nicht, dass ich ihn die ganze Zeit angelogen habe, aber so kann es nicht weitergehen. So kurz wie heute Abend habe ich noch nie davorgestanden, auf frischer Tat ertappt zu werden. Ich saß auf meinem Bett, die Nadeln in der Hand, überall Wolle, und war völlig vertieft in den Pullover. Das Zopfmuster ist ziemlich kompliziert, und ich wünschte wirklich, ich hätte mir etwas Einfacheres ausgesucht oder tief in die Tasche gegriffen und für das Muster bezahlt. Wie auch immer, für das Stück, an dem ich saß, brauchte ich Nadeln in drei verschiedenen Größen. Meine Laune sank immer tiefer, vor allem, da ich wusste, dass ich noch Mathe lernen musste.


    Irgendwie war mir in dem Chaos eine Nadel abhanden gekommen. Eine US-Größe 3,5. Sie gehört zu denen, die ich am liebsten mag, und ich konnte sie einfach nicht wiederfinden.


    »Vor einer Minute hatte ich dich doch noch«, sagte ich, sah unter dem Bett nach und hob die Steppdecke an.


    »Wen hattest du vor einer Minute noch?«, fragte Dad, der plötzlich in der Zimmertür stand und fast eine Herzattacke bei mir verursacht hätte. Schnell warf ich die Steppdecke über den Pullover.


    »Hast du ein Mädchen bei dir?«, fragte er lachend.


    »Hab meinen … Winkelmesser verloren«, log ich, aber er hörte nicht zu.


    Er sah an meinem linken Ohr vorbei. Ich guckte nach hinten, um herauszufinden, was er ansah, aber es war nur ein Poster mit dem Periodensystem. Ich drehte mich wieder zu ihm.


    »Hä?«


    »Was ist das hinter deinem Ohr?«, fragte er.


    Er streckte die Hand aus und hatte plötzlich eine Stricknadel in US-Größe 3,5 zwischen den Fingern. Ich musste sie irgendwann in Gedanken hinter mein Ohr gesteckt haben. Da war sie also hin.


    »Was ist das, Ben?«, fragte er.


    »Kein Ahnung«, sagte ich matt.


    »Das ist eine Stricknadel«, stellte er fest. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verstörte ihn dieser Fund zutiefst.


    »Es könnte eine von Mrs Frenshams alten Nadeln sein«, redete ich mich heraus. »Sie war dabei, sie wegzuschmeißen.«


    »So hast du sie ihr abgenommen?«, fragte er. »Wozu?«


    »Ich dachte, sie könnte ganz hilfreich sein als …«


    Dads Augen bohrten sich in meine. Ich habe ihn noch nie so aufgewühlt gesehen.


    »… als Fahnenstange für meinen Tempelturm«, beendete ich den angefangenen Satz.


    »Als Fahnenstange?«


    »Genau.«


    »Haben Tempeltürme Fahnenstangen?«


    »Also, ich musste das auch erst googlen.«


    »Und?«


    »Hat sich rausgestellt, dass sie keine hatten.«


    »Oh.«


    »Keine Fahnen.«


    »Verstehe.« Er inspizierte die Nadel sorgfältig und sah mich dann wieder an. »Dann brauchst du sie also nicht mehr?«


    »Um Himmels willen, nein!«, prustete ich los. »Was sollte ich mit Stricknadeln anfangen?«


    Er nickte. »Kann ich sie dann haben?«


    »Äh … klar«, sagte ich, erstaunlich recht freundlich, wenn man die Umstände bedenkt. Es ist ja nur meine Lieblingsnadel. US-Größen in Nickel sind an sich schon schwer zu kriegen, aber das ist ein Qualitätsprodukt. Von Addi. Praktisch nicht zu ersetzen. Doch mitten in meinem Zimmer, genau vor mir, rammte Dad sich das spitze Ende meiner Addi Turbo Nickel in Größe 3,5 in sein dreckiges, abgeranztes Ohr und begann, darin rumzupulen.


    »Ohhhh, ja«, stöhnte er. »Das ist perfekt.«


    »Toll. Freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte ich und versuchte, nicht zu würgen.


    Nach einer Weile hörte er mit der Pulerei auf und betrachtete mit zufriedenem Lächeln das Ende der Nadel.


    Widerlich! Jetzt werde ich sie desinfizieren müssen. Falls es mir jemals gelingen sollte, sie wiederzukriegen.
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    Ein Mann vom Gemeinderat kam vorbei, um nach dem Wasser zu sehen. Er sagte, dass es zu viel Zink enthalte. Funktioniert der Soda-Stream deshalb nicht mehr? Ich werde das später auf Google überprüfen.
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    Ich bin fertig mit dem »Kein-Ocean-Spray«-Pullover. Ich habe nachgerechnet und bin auf 22,5 Stunden reine Strickzeit gekommen. Ich halte das für ziemlich schnell. Gerade betrachte ich ihn, während er auf meinem Bett liegt. Einer der Ärmel ist etwas länger als der andere, was mich verwirrt, da ich mir sicher bin, dass ich auf jeder Seite gleich viele Reihen verwendet habe. Den einen Abend, als Mum und Dad aus waren, habe ich allerdings aus Versehen bei Dallas auch einige Maschen fallen lassen, als eine besonders dramatische Konfrontation zwischen Christopher und John-Ross meine Aufmerksamkeit fesselte.


    Ich bin nicht hundertprozentig zufrieden mit dem Pullover. Aber das Zopfmuster vorn ist ganz okay, denke ich, und ich habe einige Verzierungen hinzugefügt, die mir während des Strickens einfach so eingefallen sind. Morgen Abend nehme ich ihn mit in den Kurs und lege ihn zwecks konstruktiver Kritik mal Mrs Hooper vor.
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    Zink gegoogelt. Zu viel Zink verursacht anscheinend Lethargie und Ataxie. Letzteres bezeichnet eine Störung der Bewegungskoordination. Deshalb spiele ich also so schlecht Fußball. Die gute Nachricht ist, dass ich jetzt meinem Dad die Schuld geben kann, weil er bei der Installation des Badezimmers und der Küche wahrscheinlich billige Zinkrohre gekauft hat.


    Einem Google-Beweis wird er wohl kaum etwas entgegensetzen können.


    Und wenn ich bei den AS Levels durchfalle, ist das auch seine Schuld.
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    Mrs Hooper war HINGERISSEN von meinem Pullover.


    »Das ist wirklich unfassbar!«, rief sie, nachdem sie ihn genau betrachtet hatte.


    »Bei Dallas sind mir ein paar Maschen runtergefallen«, murmelte ich entschuldigend.


    Der Kurs hatte noch nicht angefangen, aber ein paar der anderen waren schon reingekommen und gesellten sich zu Mrs Hooper, um meine Arbeit zu bewundern. Ich war ein bisschen stolz.


    »Hast du das Zopfmuster nach Vorlage gestrickt?«, fragte Natasha.


    Leicht verlegen schüttelte ich den Kopf. »Ich habe es mir beim Stricken einfach ausgedacht. Der Pullover selbst ist inspiriert vom ›Ocean Spray‹-Muster.«


    »Verstehe. Er ist genial«, sagte sie mit leuchtenden Augen.


    »Der eine Ärmel ist länger als der andere«, bemerkte ich. »Ich muss mich verzählt haben.«


    »Es ist auch möglich, dass die Maschen auf der einen Seite etwas größer sind als auf der anderen. Das ist ganz normal für Anfänger. Es dauert gewöhnlich eine Weile, bis man alle Maschen gleichmäßig hinbekommt.«


    Ich war froh, das zu hören. Ich hasse es, wenn ich mich verzähle, und ich hatte mir schon Sorgen gemacht.


    »Was machst du als Nächstes?«, fragte Mrs Hooper aufgeregt.


    Ich zuckte mit den Schultern. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.


    »Warum gehst du nicht in den Buchladen? Die haben da eine ziemlich große Auswahl an Strickmustern. Ich glaube, du bist jetzt so weit, um etwas Kompliziertes in Angriff zu nehmen.«


    »Finden Sie?«, fragte ich.


    »Auf jeden Fall«, sagte Mrs Hooper bestimmt.


    Alle lächelten mich an, und einen kurzen Moment lang war es ein ziemlich tolles Gefühl.
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    Ich bin fast fertig mit dem Schuppen. Jetzt ist ganz schön viel Platz darin. Und er ist trocken und warm. Ich kann verstehen, warum Mr Frensham so viel Zeit darin verbracht hat. Es ist ein netter, ruhiger Ort, wo man sitzen und nachdenken und von Zeit zu Zeit Mrs Frensham aus dem Weg gehen kann. Es wäre auch ein netter Ort, um ungestört zu stricken.


    Heute hat Mrs Frensham mir neben dem Tee auch ein Radio mitgebracht. Ich hielt den »Knitwits!«-Podcast auf meinem iPod an und lächelte ihr zu.


    »Das habe ich in einer Kiste gefunden«, sagte sie unbeholfen. »Du kannst es haben, brauchst dann das nicht mehr.« Sie deutete auf meinen iPod und war ganz offensichtlich der Meinung, es würde sich um ein tragbares Radio handeln.


    »Also, eigentlich höre ich einen Podcast«, erklärte ich. »Übers Stricken.«


    »Wascast?«


    »Podcast. Es ist wie ein Radioprogramm, nur dass man es sich aus dem Internet auf den iPod lädt.«


    »Was ist mit Radio nicht in Ordnung?«


    »Na ja, im Radio läuft nicht immer das Programm, das man hören möchte.«


    »Dann stell einen anderen Sender ein«, schlug sie vor. »Welches Programm hast du noch mal gehört?«


    »Knitwits! – dort erzählen zwei Mädchen übers Stricken.«


    Sie sah mich mit einem seltsamen Ausdruck in ihren wässrigen Augen an. »Du bist manchmal schon ein bisschen komisch, oder?«, fragte sie.
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    Ihr kennt doch die Fernsehshow »Der Lehrling«, wo einer der Kandidaten rumzappelt und mit potenziellen Kunden redet, ohne was verkauft zu kriegen, und nachher in der Chefetage wird ihm vorgeworfen, dass er unfähig sei, eine Verhandlung erfolgreich abzuschließen? Genauso ist es mit mir und Megan Hooper. Wir reden viel, tauschen unzählige Blicke aus, aber wir kommen einfach nicht zur Sache. Noch nicht.


    Heute zum Beispiel. Ich sah sie mittags auf dem Weg zur Bibliothek. Ich war auf dem Weg ins Lehrerzimmer, um mit Mrs Grover zu reden. Wie lächelten einander an. Ich sagte hallo. Sie sagte hallo. Dann fiel mir nichts ein, was ich noch sagen könnte, also murmelte ich: »Bis später.« Sie antwortete: »Bis später.« Wir lächelten einander wieder an und das war’s dann.


    Warum kann Megan nicht einfach zur Tat schreiten, wo es doch so offensichtlich ist, dass ich einfach zu ungeschickt dafür bin. Oder hat sie vielleicht wirklich kein Interesse, und der Kuss war nur so eine Art Experiment, das schiefgelaufen ist? Vielleicht hat sie Jasmine verboten, mir ihre Nummer zu geben? Warum habe ich manchmal das Gefühl, sie würde mir in der Schule aus dem Weg gehen?


    Der Grund, warum ich nicht aufgebe, ist, dass es so schrecklich verkrampft mit ihr ist, und wie jeder weiß, ist das ein gutes Zeichen. Wenn wir einfach nur Freunde wären, würden wir ungezwungen miteinander quatschen können oder uns im Vorbeigehen auf dem Flur dämlich zugrinsen, ohne uns etwas dabei zu denken. Oder wenn sie im Gegenteil bei meinem Anblick das Bedürfnis hätte, mir Gabeln in die Augen zu stechen, dann würde sie mich einfach nicht beachten oder weglaufen, so wie die anderen Mädchen es tun.


    Aber da ist etwas zwischen uns, ich spüre es. Etwas, das es unmöglich macht, eine normale Unterhaltung mit ihr zu führen, etwas, weswegen ich über meine Schnürsenkel stolpere und sie ihre Bücher fallen lässt. Etwas, das uns beide ein bisschen schwachsinnig scheinen lässt, sobald wir in die Nähe des anderen kommen.


    Oder mache ich mir nur etwas vor?
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    Augenscheinlich mache ich mir etwas vor.


    Scheißtag. Wieder Krach mit Llyod Manning gehabt. Außerdem scheint Megan mir nicht nur aus dem Weg zu gehen, sondern mich absichtlich nicht zu beachten. So viel zur Gemeinsam-Peinlich-Theorie. Ich kam nicht an sie ran, weil sie sich ständig mit einer Traube Freundinnen umgab, die sich gegenseitig bei quadratischen Gleichungen halfen oder jedenfalls so taten. Ich hing ein bisschen rum, kam mir dabei wie ein Idiot vor, und als klar war, dass sie noch nicht einmal aufsehen, geschweige denn alleine rüberkommen und mit mir reden würde, gab ich auf und ging zur Bibliothek, wo ich Psycho Manning traf. Ich saß bloß da und starrte auf eine Seite mit Logarithmen, da kam er herein und fegte im Vorbeigehen all meine Bücher vom Tisch auf den Boden.


    »Pssst«, zischte der Bibliothekar Carter.


    »Entschuldigung«, sagte ich lautlos. Dann drehte ich mich um und starrte Manning an, der sich, bildlich gesprochen, den Arsch ablachte. Was machte er hier überhaupt? Manning kann nicht lesen. Ich hatte immer geglaubt, er sei genauso unfähig, die Schwelle einer Bibliothek zu übertreten, wie ein Vampir nicht in eine Kirche gehen kann.


    Ich hatte mich gerade erneut in mein Buch vertieft, als er wieder vorbeiging und sich diesmal mein Notizbuch schnappte.


    »Hey!«, rief ich und hastete ihm hinterher.


    »Pssst!«, zischte Carter wieder.


    Aber ich achtete nicht auf ihn und lief Manning nach, der eilig die Bibliothek verließ und über den Schulhof abhaute. Ich verfolgte ihn. Heute war es windig und Blätter wurden herumgewirbelt, als ich ihm voller Wut nachsetzte. Ich war mir nicht sicher, was ich tun würde, wenn ich ihn erst einmal erreicht hatte, aber eins war klar: Diesmal würde ich keinen Rückzieher machen.


    Dann sah ich seine beiden Bodyguards auf uns zukommen. Er wurde langsamer, als er bei ihnen ankam, und drehte sich zu mir um.


    »Gibt’s ein Problem, Penner?«, fragte er.


    »Gib mir das zurück«, sagte ich. Jetzt, da sie zu dritt waren, war ich nicht mehr ganz so entschlossen, doch mein Blut kochte noch.


    »Was? Das hier?«, fragte er und sah auf das Buch. Er blätterte ein paar Seiten durch.


    In diesem Moment fiel mir das Muster wieder ein. Das Muster, das ich gemalt hatte. Oder vielmehr das überarbeitete Muster. Mk2.


    »Oh, wie hübsch«, sagte er. »Penner hat gemalt. Was für ein hübscher Cardigan. Und da ist er noch einmal, mit einer Kapuze und hier mit Ärmeln. Sehr hübsch, Schwachkopf.«


    Jermaine und der andere sahen jetzt über Mannings Schulter, sie lachten und flüsterten. Ich spürte, wie mein Gesicht ganz heiß wurde.


    »Das ist ein Projekt für Kunst«, log ich. Eigentlich hatte ich gar keinen Kunstunterricht, aber das würden sie nicht wissen.


    »Brauchst du Hilfe, Ben?«, fragte eine vertraute Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah erst Gex und dann Joz, der nervös hinter Gex hervorlugte.


    »Dachte, du wärst suspendiert«, knurrte Manning Gex an.


    »Nee, ist vorbei«, erwiderte Gex. »… glaub ich.«


    Mannings Gang lachte laut.


    »Gib ihm die Zeichnungen zurück«, sagte Gex und wirkte angesichts der Situation beeindruckend entschlossen.


    »Oder was?«, fragte Manning, der jetzt nicht mehr lachte. Er und seine zwei Bodyguards kamen auf uns zu und Manning stand jetzt Nase an Nase mit Gex, der nicht einmal mit der Wimper zuckte.


    »Vergiss es, Gex«, sagte ich. »Es ist nur ein dummes Notizbuch.« Eine Schlägerei war das Letzte, was ich wollte. Nicht nur, weil ich ein Feigling bin, sondern auch weil ich damit gegen die Bewährungsauflagen verstoßen würde. Und wenn Gex sich bei einer Schlägerei erwischen ließe, würde er bestimmt gleich wieder suspendiert werden. Vorausgesetzt, er war nicht sowieso schon im Moment suspendiert und hatte es nur vergessen, was auch schon vorgekommen war.


    »Genau«, sagte Manning und sah Gex dabei immer noch durchdringend an. »Es ist nur ein blödes Notizbuch.«


    »Aber es gehört dir nicht«, meinte Gex. »Es gehört meinem Freund.«


    Es klingelte zum Ende der Pause. Ich sollte auf dem Weg zum Erdkunderaum sein. Ich war beunruhigt.


    »Deinen Liebsten meinst du?«, fragte Manning. »Zeichnet er deshalb einen schwulen Cardigan? Ist das ein Geschenk für dich?«


    »Komm, Gex, lass uns g…«, begann ich, doch bevor ich den Satz beenden konnte, lagen Gex und Manning in einem Wirrwarr aus Gliedmaßen auf dem Boden. Mannings Gang schmiss sich obendrauf, alle rollten herum, Fäuste flogen. Joz und ich wechselten einen WTF-Blick, liefen dann los und versuchten, die Kämpfenden zu trennen.


    »Ihr Rowdys!« Carter war ausnahmsweise aus der Bibliothek aufgetaucht. Er kam angerannt und zerrte Jermaine von Gex.


    Dann keuchte Mrs Fowler herbei. »Ich habe alles gesehen. Er hat angefangen.« Sie deutete auf Gex.


    »Nein, hat er nicht«, rief ich. »Es war Manning.«


    Manning warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Verpfeifen« war jetzt wahrscheinlich noch ein weiterer Punkt auf der Liste der Gründe, warum er mich fertigmachen wollte.


    »Du und du«, sagte sie und deutete auf mich und Joz. »Ab in eure Klasse.«


    »Aber …«, begann ich.


    »Sofort!«, fuhr sie mich an. Ich warf Gex einen entschuldigenden Blick zu und ging davon. Ehrlich gesagt wirkte er nicht besonders besorgt. Gex hatte sowieso keine AS Levels machen wollen. Er wollte von der Schule abgehen und DJ werden, aber seine Eltern haben ihm angedroht, ihn vor die Tür zu setzen, wenn er nicht weiter die Schule besuchte, und eigentlich hatte er nicht wirklich eine Alternative.


    Ich rief Gex direkt nach der Schule an. Er war wieder suspendiert worden.


    »Tut mir leid, Kumpel«, sagte ich. »Ich fühle mich schuldig.«


    »Ich musste es tun«, sagte er.


    »Nein, musstest du nicht«, meinte ich. »Es war nur ein Notizbuch.«


    »Er hat dich tyrannisiert.«


    »Ja, aber wer ist suspendiert worden? Nicht Manning. Und ich wäre fast darin verwickelt worden. Ich bin auf Bewährung, falls du’s vergessen hast!«


    »Man muss für sein Revier kämpfen, verstehst du?«


    »Oh, komm mir jetzt nicht mit diesem Mist aus ›The Wire‹ an«, fuhr ich ihn an. »Ich weiß es zu schätzen, was du getan hast, aber es war trotzdem dämlich.«


    »Du bist so ein Weichei! Ich habe mich für dich eingesetzt, klar?«


    »Ich habe dich nicht darum gebeten!«


    »Wird nicht wieder vorkommen!«, schnaubte er.


    »Bitte, wirklich nicht«, sagte ich. »Ich möchte nicht ins Gefängnis kommen, okay?«


    Er lachte. »Du kommst nicht ins Gefängnis …«


    »Ich könnte, wenn ich die Bewährungsauflagen verletze«, beharrte ich und wurde jetzt richtig wütend. »Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast, ich meine es ernst. Aber beim nächsten Mal kümmere ich mich alleine darum, ja?«


    »Von mir aus.«


    Warum kann er es nicht von meinem Standpunkt aus betrachten? Ich darf mir keinen Ärger einhandeln. Genau wie er, Himmelherrgott noch mal.


    Das Einzige, was mich den restlichen Tag über Wasser hielt, war der Gedanke an den Strickkurs heute Abend. Wie traurig ist das denn?


    Niemand im Kurs bewertet mich. Zumindest nörgelt niemand ständig an mir herum. Wir helfen uns alle gegenseitig bei unseren Problemen. Wir sind an dem Punkt angelangt, an dem wir nicht mehr nur übers Stricken, sondern auch über andere Sachen reden. Ich weiß, dass Mrs Simpson Ärger mit ihrer Katze hat, die Vögel mit ins Haus schleppt und ihnen dann auf dem Küchenboden die Gliedmaßen ausreißt. Und dass Amelia Probleme hat, beim Online-Dating einen passenden Kerl zu finden, und dass Mrs Grissome mysteriöse Probleme mit ihrer Harnblase hatte, von der sie in einem Code spricht, den alle Frauen zu verstehen scheinen, während ich total im Dunkeln tappe.


    Zuerst glaubte ich, sie würde von den Wasserleitungen in ihrem Haus reden. Als ich ihr erzählte, dass ich dasselbe Problem hätte und an einem Zinküberschuss litt, haben mich alle ganz komisch angesehen.


    Ich selbst vermeide es, über Lloyd Manning oder meine zwielichtigen Freunde zu reden. Aber ich habe ihnen von meinen Bemühungen, die wunderschöne Megan zu umgarnen, erzählt. Ich nenne sie natürlich nie bei ihrem richtigen Namen. Ich rede von ihr als »das Mädchen« oder »Miss X«. Besonders ist mir Miss X ans Herz gewachsen.


    Diese Strick- und Tratsch-Sessions beruhigen mich. Es ist genau so, wie die Mädchen auf »Knitwits!« sagen. Stricken ist in Gesellschaft lustiger. Gesellschaft ist lustiger mit Stricken.

  


  
    24.November
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    Dad und ich haben uns heute Abend eine aufgezeichnete Folge von »Great British Bake Off« angesehen und einer der Kandidaten hat in einer der Hintergrundszenen eine Herrenhandtasche getragen.


    »Was für ein Schlappschwanz«, sagte Dad.


    »Warum?«, fragte ich. »Nur weil er eine Herrenhandtasche hat?«


    »Nicht nur deswegen, sieht dir mal die spitzen Schuhe an. Jeremy Clarkson würde man nie in spitzen Schuhen sehen. Oder James May.«


    »Richard Hammond vielleicht«, sagte ich.


    »Stimmt.« Er lachte. »Der ist ja auch metrosexuell.«


    »Was ist so falsch an Metrosexuellen?«, fragte ich. »Es sind doch nur Männer, die auf sich achten. Sie akzeptieren ihre feminine Seite.«


    »Die eigene feminine Seite zu akzeptieren, ist eine Sache, mit der femininen Seite eines anderen Kerls zu kuscheln, etwas ganz anderes.«


    »Willst du damit sagen, dass Richard Hammond schwul ist?«


    »Was? Nein. Keine Ahnung.«


    »Frank Lampard trägt wahrscheinlich auch spitze Schuhe«, sagte ich.


    »Das tut er verdammt noch mal nicht«, rief Dad empört.


    »Du bist so homophob.«


    »Bin ich nicht, verdammte Scheiße!«, entgegnete er wütend. »Ist mir ganz egal, wobei Männer im Schlafzimmer einen hochkriegen. Ich kann es nur nicht leiden, wenn sie sich wie Mädchen benehmen.«


    »Was meinst du?«


    »Du weißt schon, Schuhe mit Absätzen, Handtaschen, Ballett … Häkeln, zur Hölle! Das ist nichts für Männer.«


    Ich nickte zustimmend, während alles in meinem Kopf um diesen einen Gedanken kreiste, dass er UM HIMMELS WILLEN NIEMALS DIE WAHRHEIT ÜBER MICH HERAUSFINDEN DURFTE!

  


  
    30.November
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    Mum ist wieder weg, und Dad plagt sich ohne sie ganz schön ab. Heute Morgen sind uns die Tabs für die Spülmaschine ausgegangen, also hat er eine Mischung aus Salz, Klarspüler und Spülmittel in den Tabsbehälter gekippt. Und als ich von der Schule nach Hause kam, war die ganze Küche voller Seifenblasen. Manchmal fühlt es sich an, als würde man mit Paddington Bär zusammenleben.

  


  
    2.Dezember
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    Mum ist wieder da! Sie sah erschöpft aus, als sie heute Abend nach Hause kam und in den Sessel fiel. Molly setzte sich auf ihren Schoß, um »Strictly Come Dancing« zu sehen. Dad erbot sich, ein Festmahl zu kochen; wir konnten ihn in der Küche klappern hören. Nach einer Weile streckte er den Kopf durch die Tür.


    »Was zu trinken?«, fragte er Mum.


    »Whisky und Soda«, antwortete sie und seufzte zufrieden.


    »’ne richtig harte Keule?«


    »Danke, nur den Drink fürs Erste. Den Rest heb ich mir für später auf.«


    Nachdem ich mich von dieser Showeinlage erholt hatte, fragte ich sie, wie ihre Tournee gelaufen war.


    »Die meiste Zeit ganz gut. In Crewe war es etwas peinlich, als sich herausstellte, dass die Zuschauerin, die ich für einen Trick auf die Bühne geholt hatte, hackedicht war.«


    »Was heißt hackedicht?«, fragte Molly.


    »Oops«, sagte Mum. »Habe ganz vergessen, dass du da bist. Das bedeutet, dass jemand ein bisschen zu viel getrunken hat, Liebling. Jedenfalls ist sie über die Bühne gestolpert und alle haben gelacht. Irgendwie habe ich es geschafft, sie in den Schrank zu bugsieren, und als ich die Türen geöffnet habe, war sie verschwunden.«


    »Und?«, fragte ich. »Sollte das denn nicht so sein?«


    »Nein, sie sollte ganz und gar nicht verschwinden. Sie sollte immer noch im Schrank sein, aber ein Kleid in einer anderen Farbe tragen«, erklärte Mum. »Es ist ein sehr anspruchsvoller Trick. Er macht die Erwartungen der Zuschauer zunichte.«


    »Aber diesmal wurden deine Erwartungen zunichtegemacht«, stellte ich fest.


    »Willkommen in meiner Welt!«


    »Und wo war sie hin?«


    »Bin mir nicht sicher. Nach dem Auftritt kam ihr Mann auf mich zu und pöbelte mich an. Irgendwann tauchte sie in der Bar im Obergeschoss auf.«


    »Wow, toller Trick.«


    »Wenn ich nur wüsste, wie ich das gemacht habe«, sagte Mum und verzog ihr Gesicht.


    Ich lachte. Es war schön, dass sie wieder da war.


    »Hast du es ihm gesagt?«, fragte sie mich leise.


    »Hä?«


    »Hast du ihm von Du-weißt-schon-was erzählt?«


    Ich schüttelte den Kopf und sie warf mir einen Blick zu.


    »Werde ich noch«, versprach ich. »Ganz sicher.«


    »Gut.«


    Nach einer Weile kam Dad ins Zimmer. Er sah besorgt aus.


    »Susan«, sagte er. »Mir ist eine Toblerone in den Eintopf gefallen.«


    »Okay, Heston«, erwiderte Mum. Sie hob Molly von ihrem Schoß und stand mühselig auf. »Hände weg vom Herd. Ich fische sie raus und du öffnest in der Zwischenzeit eine Flasche Wein.«


    Angesichts des Zinks im Wasser und Dads Kocherei ist es ein Wunder, dass ich überhaupt siebzehn geworden bin.

  


  
    3.Dezember
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    Bin gerade von Mrs Frensham zurückgekommen. Mum macht Abendessen, also wird es eine Weile dauern. Nicht, dass ich etwas dagegen habe, sie ist eine gute Köchin. Spaghetti Bolognese heute Abend mit noblem Knoblauchbrot von Sainsbury’s. Wenn Mum weg ist, gibt es meistens bloß Eier und Speck auf Toast oder Würstchen und Baked Beans aus der Dose. British Cassoulet nennt Dad das.


    Mrs Frensham war heute lustig drauf. Sie lächelte, als sie mich reinließ, fast als würde sie sich freuen, mich zu sehen. Und als ich den Schuppen betrat, fiel mir sofort auf, dass die Schachtel mit den Stricksachen weg war. Ich fragte mich, ob sie sie wohl weggeschmissen hatte. Als sie den Tee brachte, ging sie nicht gleich wieder ins Haus. Sie stand eine Weile da, und es schien, als würde sie reden wollen. Sie fragte mich, was ich heute gefunden hätte, schien an den Antworten aber gar nicht interessiert zu sein. Ich bot ihr den Stuhl an, aber sie schüttelte den Kopf.


    »Ich stehe lieber aufrecht, solange es noch geht«, sagte sie.


    »Okay«, meinte ich, knabberte an einem Hobnob und beobachtete sie argwöhnisch. Ich überlegte, was passende Gesprächsthemen sein könnten. Sollte ich sie nach ihren Hämorrhoiden fragen?


    »Und wie lange strickst du schon?«, fragte sie schließlich.


    »Äh … ein paar Monate«, sagte ich.


    »Es gefällt dir, nicht wahr?«


    Ich nickte. »Das tut es tatsächlich. Ich finde es beruhigend.«


    »Ja, das ist es«, sagte sie. Ihre groben Gesichtszüge drängten sich zu einem Lächeln zusammen, bevor sie wieder absackten.


    »Sie haben also früher mal gestrickt, jetzt aber nicht mehr?«, fragte ich.


    »Als junges Mädchen war ich verrückt danach«, sagte sie. Ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Wir haben alles genommen, was wir in die Hände kriegen konnten. Wenn wir keine Wolle hatten, haben wir mit Schnüren gestrickt.«


    »War Wolle rationiert?«, fragte ich.


    »Was soll das heißen, ›rationiert‹?«, fuhr sie mich an und wurde aus ihrer Träumerei gerissen. »Was glaubst du eigentlich, wie alt ich bin?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Achtzig?«


    Sie starrte mich an, ihr Kiefer hing leicht nach unten. »Ich bin 61«, sagte sie. »Ich war drei, als die Rationierungen aufhörten.«


    »Tut mir leid«, murmelte ich und errötete. »Meine Sehkraft hat ein bisschen nachgelassen, seit ich mit dem Stricken angefangen habe …«


    »Als mein Mann noch lebte, habe ich viel gestrickt«, erklärte sie. »Ich habe damit begonnen, kurz nachdem wir gerade geheiratet hatten – Babysachen, weißt du, Babyschuhe, Mützen, solche Sachen.«


    Ich nickte ihr ermutigend zu.


    »Aber das Baby kam nie«, sagte sie.


    »Das tut mir leid«, sagte ich peinlich berührt.


    Ihre Augen wurden feucht. »Also habe ich für ihn gestrickt«, fuhr sie fort. »Schals, Socken, eine Mütze für den Winter. Jedes Mal, wenn ich mit etwas fertig war, hat er mir einen Kuss gegeben und gesagt, dass ich wunderbar bin.«


    »Es klingt, als sei er sehr nett gewesen.«


    »Das war er«, erwiderte sie. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter.


    Sollte ich sie etwa umarmen? Eine Hand zuversichtlich auf eine ihrer beiden breiten Schultern legen? Und da kam mir der Gedanke, dass diese Mrs F, so stark und kämpferisch (und auch bisschen gewalttätig) sie nach außen hin auch wirkte, in ihrem Innern verängstigt und einsam und traurig war. Vielleicht dröseln alle Erwachsenen innerlich ein bisschen auf? So als ob sie an einigen Stellen ein paar Maschen fallen gelassen hätten. Und nicht nur Erwachsene. Manchmal fühlte ich mich selbst auch ein bisschen aufgedröselt.


    »Erst Jahre später habe ich von seiner Schwester erfahren, dass er Wollsachen immer gehasst hat«, sagte sie. »Er konnte das Gefühl auf der Haut nicht ertragen. Er mochte Viskose.«


    »Viskose«, sagte ich und schüttelte teilnahmsvoll den Kopf. »Viskose.«


    »Ja«, antwortete sie.


    »Aber er hat es Ihnen nie gesagt«, meinte ich. »Er wollte Ihre Gefühle nicht verletzen.«


    »Das ist richtig«, sagte sie und nickte. »Er hätte keiner Fliege etwas zuleide tun können.«


    »Nein«, sagte ich vorsichtig.


    »Obwohl er einmal einem Dieb mit dem Luftgewehr in den Arsch geschossen hat.«


    »Okay«, sagte ich.


    Sie stand noch eine Weile da und schwelgte in ihren Erinnerungen. Peinlich berührt, wartete ich ab und wusste nicht, was ich tun sollte.


    Am Ende lächelten wir uns einfach nur gegenseitig zu. Dann nahm Mrs F die Teetassen und die Kekse und ging zurück ins Haus. Ich kann nicht gerade behaupten, dass es die zehn angenehmsten Minuten meines Lebens gewesen sind, aber ich bin froh, dass ich heute, als sie jemanden zum Reden brauchte, für sie da war. Ich bin froh, dass ich die Stricksachen gefunden habe. Ich glaube, der Tag heute war nicht komplett verpfuscht.

  


  
    7.Dezember
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    Liebe Ms Gunter,


    Ich dachte, ich schicke Ihnen eine E-Mail, um zu berichten, wie ich vorankomme, und um mich für Ihre Bemühungen zu bedanken. Mrs Frenshams Schuppen ist jetzt fast ausgeräumt und wir nähern uns der zweiten Phase des Schuppen-Erneuerungs-Projektes, nämlich dem Streichen der Tür. Ich freue mich darauf.


    Mrs Frensham und ich kommen jetzt ziemlich gut miteinander aus, was Sie vielleicht erstaunt, wenn man bedenkt, wie beleidigend unsere Beziehung begonnen hat. Jetzt trinkt sie gemeinsam ihren Tee mit mir. Meine Teepausen werden länger und länger. Wir reden über alles Mögliche: Radio, Fernsehen, die Jugend von heute und Stricken. Mrs Frensham war früher offensichtlich mal eine begeisterte Strickerin, sie hat es vor Jahren aufgegeben, aber meine Gesellschaft scheint ihr Interesse neu zu wecken. Gleich zu Beginn habe ich eine alte Kiste mit Stricksachen gefunden, und obwohl sie mir gegenüber behauptete, sie habe sie auf den Müllhaufen geschmissen, habe ich am Montag gesehen, dass sie sie in Wahrheit in ihr Wohnzimmer geholt und sich ein paar Sachen daraus genommen hat. Vielleicht fängt sie wieder an. Ich hoffe es. Außerdem habe ich ihr Strickmagazine mitgebracht, die ich schon ausgelesen habe.


    Ich habe ihr von den Leuten in meinem Strickkurs erzählt und auch von meinen Freunden. Ich glaube, sie beginnt zu verstehen, dass Gex, Freddie und Joz tatsächlich richtige Menschen und nicht Symbole für ein kaputtes, dem Untergang geweihten Großbritannien sind.


    Sie erzählt mir von den Gefahren, denen sie als Lollipop-Frau ausgesetzt ist. Geistesgestörte Autofahrer, verrückte (äh) Radfahrer, unverschämte Kinder. Ich verstehe langsam, warum sie sich wie eine mit den Augen rollende Kriegerkönigin aufführt. Für den Job muss man echt taff sein. Taff und wahrscheinlich auch nicht ganz richtig im Kopf.


    Wie auch immer, ich hoffe, bei Ihnen ist alles in Ordnung. Wie läuft es mit dem Innenministerium?


    Herzliche Grüße


    Ben

  


  
    8.Dezember
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    War heute losgezogen, um noch mehr Wolle für den Prototyp von Mk2 zu besorgen. Natasha war nicht im Laden – dafür ein anderes Mädchen, was für mich völlig in Ordnung war. Natasha ist toll, aber sie redet so viel, und ich hatte es ein bisschen eilig damit, nach Hause zu kommen und weiterzustricken.


    Allerdings machte ich dann den Fehler, unser Haus durch die Eingangstür zu betreten. Dad hörte mich kommen.


    »Willst du die zweite Halbzeit sehen, Ben?«, rief er, als ich am Wohnzimmer vorbeihuschen wollte. Ich blieb stehen und stöhnte innerlich auf.


    »Würde ich zu gerne, Dad«, sagte ich und streckte den Kopf durch die Tür. »Es ist nur, dass ich so viele Hausaufgaben aufhabe.« Das war nicht gelogen, obwohl ich nicht die Absicht hatte, welche zu machen.


    »Oh«, sagte er und klang enttäuscht.


    »Wie läuft es, wie spielt Chelsea?«


    »Zwei zu eins«, sagte er. »Aber wir haben mehr Ballbesitz.«


    »Lampard hat unser Tor geschossen, oder?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Nein. Hat ein paarmal die Latte getroffen.«


    »Mach dir nichts draus. Soweit ich weiß, ist es ein Spiel mit zwei Hälften.«


    »Damit liegst du goldrichtig«, sagte er und zeigte mit der Bierflasche auf mich.


    Dann verzog ich mich auf mein Zimmer. Ich konnte es gar nicht abwarten, meine Stricknadeln in die Finger zu kriegen.


    Es ist wie eine Droge.


    Moment mal. Nadeln? Drogen? Wie konnte mir dieser Zusammenhang bisher entgangen sein?

  


  
    11.Dezember
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    Neueste Peinlichkeiten! Hatte gerade ein Mann-zu-Mann-Gespräch mit Dad. Mum ist das Wochenende nicht da und aus irgendeinem Grund ist er in ihre Rolle geschlüpft. Macht überall sauber, wäscht Bettlaken und räumt die Geschirrspülmaschine richtig ein. Keine Ahnung, was es damit auf sich hat, aber der Höhepunkt war, dass er mich, als ich heute aus der Schule kam, ins Wohnzimmer rief. Er hatte einen sehr strengen Gesichtsausdruck. Tatsächlich ist Strenge gar nicht sein Ding. Er wirkt ungefähr so Furcht einflößend wie Louis Walsh. Trotzdem war ich nervös. Es gibt Dinge, von denen ich nicht möchte, dass er sie erfährt.


    »Setz dich bitte, Ben«, sagte er. »Wir müssen reden.«


    Was hat es nur mit diesem Satz auf sich, der noch den mutigsten Menschen in Gelee verwandeln kann? Wenn Darth Vaders Dad in das Zimmer von seinem Sohn gekommen wäre und gesagt hätte: »Wir müssen reden«, hätte das Herz des armen Darth’ mit Sicherheit einen Satz gemacht und er hätte noch ärger gekeucht als ohnehin schon. Er hätte fieberhaft überlegt, was er angestellt haben könnte. Geht es um den Planeten, den ich in die Luft gesprengt habe? Um die Hand meines Sohnes, die ich abgeschnitten habe? Habe ich eine Bremsspur auf dem Klo des Todessterns hinterlassen?


    »Ich habe heute Morgen dein Zimmer aufgeräumt, Ben«, sagte Dad.


    Oh nein, er wird doch wohl hoffentlich nicht unter den Schrank geguckt haben!


    »Ich habe eine Zeitschrift gefunden.«


    Nur eine. Dann wohl nicht der Schrank.


    »Diese Zeitschrift hier«, sagt er und hielt die Novemberausgabe von »Stricken!« hoch.


    »Ach, ja«, sagte ich. Das war noch deutlich schlimmer als der »Playboy«. Wie sollte ich das erklären?


    »Gibt es etwas, was du mir sagen möchtest, Ben?«, fragte er.


    »Was meinst du?«, fragte ich und spielte auf Zeit.


    »Nun, das gehört definitiv nicht dir«, sagte er, »und deine Mutter strickt nicht. Nicht mehr.«


    »Nein«, sagte ich. Da bemerkte ich plötzlich, dass er ein verschlagenes Grinsen auf seinem Gesicht hatte.


    »Du hattest ein Mädchen auf deinem Zimmer, oder?«


    »Ähm …«


    »Ich habe nichts dagegen, Ben«, sagte er. »Ich denke, es ist gut für dich. Wenn du wüsstest, was ich alles in deinem Alter angestellt habe. Du musst es also nicht heimlich tun, ja?«


    »Oh, okay.«


    »Stell sie mir mal vor, abgemacht?«, sagte er und nickte ermutigend. »Mir und deiner Mum. Sie ist doch keine Irre, oder?«


    »Ich geh doch nicht mit einer Irren aus«, sagte ich vorsichtig.


    »Gut.« Er stand auf und gab mir die Zeitschrift zurück. »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen. Oh … und Ben?«


    »Ja?«


    »Vermassele es nicht, ja?« Er lachte und verließ das Zimmer.


    Nächste Woche gebe ich diese Ausgabe Mrs Frensham. Genauer gesagt werde ich alle Exemplare in ihrem Schuppen deponieren. Alle Exemplare von »Stricken!«, meine ich. Die anderen können unter meinem Schrank bleiben.

  


  
    12.Dezember
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    Wie kann es nur schon wieder Mittwoch sein? Ständig ist Mittwoch, dabei hasse ich Mittwoch – es ist der Tag, an dem Mum und Dad ausgehen. »Date Night« nennen sie das. Es ist augenscheinlich eine Tradition. Einmal habe ich angemerkt, dass Dad auch dann mittwochs ausgeht, wenn Mum gar nicht da ist, wie kann es da also »Date Night« heißen, aber wie üblich beachtete mich niemand. Der Hauptgrund, warum ich »Date Night« hasse, ist, dass ich Molly Abendessen machen muss. Sie ist unglaublich pingelig und isst nur drei Sachen, wenn Mum nicht kocht. Sainbury’s Aprikosen mit halbfetter Milch, Würstchen aus der Dose zusammen mit Baked Beans auf Toast oder Chicken Nuggets mit Röhrennudeln.


    Das Problem ist, dass sie nichts davon mag, wenn ich diese Sachen mache, selbst wenn ich sie genauso zubereite wie Dad. Aber mittwochs hat sie keine Wahl und nach ein bisschen Schreierei und Türenschlagen, Pistolenduellen und waffenstarrenden Belagerungen isst sie normalerweise etwas. Dabei zieht sie eine so angeekelte Schnute wie möglich und würgt bei jedem Bissen. Heute Abend hat sie tatsächlich ein paar halb zerkaute Baked Beans auf den Tisch gespuckt.


    Wie unhöflich. Ich habe die Kotze weggewischt, und sie, so wie es das altertümliche Gesetz des Hauses verlangt, gefragt, ob sie noch einen Joghurt möchte.


    »Nein«, sagte sie.


    »Nein was?«, fragte ich.


    »Nein, niemals«, sagte sie.


    »Zeit zu baden«, sagte ich und gab es auf.


    Jedenfalls ist das Kind jetzt im Bett und nach einer halben Stunde Lernen werde ich noch etwas an Mk2 arbeiten.


    Es ist richtig, richtig still jetzt. Friedlich. Vielleicht ist »Date Night« doch gar nicht so übel.

  


  
    13.Dezember
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    »Ich habe ein Geheimnis«, sagte Daisy. Sie schien aufgebracht. Wie immer, wenn ich von ihr fortging.


    »Ich kenne alle deine Geheimnisse«, sagte ich, stellte das Glas mit dem teuren Wodka, den ich mir gerade gekippt hatte, ab und griff wieder nach der Flasche. »Du kannst nichts vor mir verbergen.«


    Ich ging zum Fenster und starrte auf die Skyline von Peking. Im Spiegelbild konnte ich sehen, dass sie nur das Seidennegligé trug, das ich ihr zu ihrem 22. Geburtstag geschenkt habe. Ich ertrug es nicht, sie anzusehen. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mit ihrer weichen Porzellanhaut wieder von mir Besitz ergriff.


    »Du bist wütend«, sagte sie.


    »Ja«, stimmte ich ihr zu.


    »Weil du mich mit deinem Anwalt im Bett erwischt hast?«


    »Nein.«


    »Deinem Buchhalter?«


    »Nein.«


    »Deinem Grundstücksmakler?«


    »Seinetwegen war ich wütend, ja. Er ist immerhin mein Bruder«, sagte ich. »Aber Daisy, verstehst du denn nicht? Wirklich nicht?«


    »Nein, Graham«, sagte sie. »Tue ich wirklich nicht.«


    »Dann ist es aus, Daisy«, sagte ich. »Ich fliege heute Abend zurück nach New York. Und ich werde nicht wiederkommen.«


    Was für ein Cliffhanger! Joz sagt, dass er mir erst nach Weihnachten wieder etwas geben wird. Ich kann es kaum abwarten! Ich bin mir nicht sicher, ob ich genau verstehe, was Graham eigentlich für ein Problem hat, und zurzeit bin ich sehr auf Daisys Seite. Normalerweise ist er ja bemerkenswert verständnisvoll, was ihre Affären angeht, was kann sie also diesmal angestellt haben, dass er beschlossen hat, sie zu verlassen?

  


  
    14.Dezember


    [image: schwarz_faden.jpg]


    Morgen Abend ist die Regionalausscheidung der Englischen Meisterschaft im Stricken. Dad geht zum Hampton-Spiel in Basingstoke und wird erst spät wieder zurück sein. Ich kann alleine hin- und zurückfahren. Dad hatte die Nase voll von meinem Gemaule, dass ich kein Fahrrad habe, und hat es gestern mit einer neuen Kette und einer neu eingestellten Gangschaltung aus dem Laden geholt. Ich freue mich sehr, aber wenn er nett ist, fühle ich mich nur noch schuldiger, weil ich ihn anlüge. Früher oder später werde ich es ihm sagen müssen. Oder? Ein Teil von mir ist der Meinung, dass ich es vielleicht nicht tun muss, wenn ich in der ersten Runde ausscheide. Ich weiß nicht. Momentan gibt es zu viele Dinge, die mir Sorgen machen. Heute hat Lloyd Manning mir auf der Treppe ein Bein gestellt, woraufhin ich gegen Yasmin Tench fiel und dabei versehentlich ihre Titten berührte. Sie schrie laut los, und es war natürlich alles meine Schuld, und es wurden Vorladungen ausgestellt und offizielle Erklärungen abgegeben und Zeugen wurden unter Polizeischutz gestellt. Ich hasse Lloyd Manning. Ich würde nicht sagen, dass alle meine Probleme gelöst wären, wenn der obere Teil seines Kopfes abgetrennt und das Innere ausgeschabt und von Dachsen gefressen würde, aber ein großes meiner Probleme wäre ganz sicher gelöst, und ich bin überzeugt, dass die Dachse das Protein, wie unzureichend auch immer, zu schätzen wissen würden.


    Ich bin ein bisschen nervös wegen des Musters, das morgen drankommen wird. Was, wenn ein Farbwechsel dabei ist? Ich weiß, es gibt keinen Grund, warum ich das nicht schaffen sollte. Ich habe versucht, mit Natasha darüber zu reden, aber sie versteht mich nicht. So ist das mit dem Stricken: Manchmal hat man wegen etwas einfach ein schlechtes Gefühl. Oder es geht allein mir so.

  


  
    16.Dezember
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    Hatte gestern Abend keine Zeit zum Schreiben. Bin sehr spät nach Hause gekommen. Dad war immer noch nicht zurück vom Hampton-Game, worüber wir sehr froh waren. Mum spielt das Versteckspiel zwar immer noch mit, gibt aber zunehmend deutlichere Hinweise, dass es an der Zeit sein könnte, Dad vom Stricken zu erzählen.


    Jedenfalls, die Regionalausscheidungen. Ich hatte ein paar Loser erwartet, die gähnend in dem großen Arts Centre herumstehen. Aber es war gerammelt voll. Bei meiner Ankunft war ich maßlos aufgeregt. Und ich wollte sofort nach Hause. Aber ich war zu weit gekommen, um jetzt einen Rückzieher zu machen, also blieb ich.


    Es gab zwei Klassen: Junior Stricken und Senior Stricken, und, Leute – diese Senioren sind echt beängstigend! Ein paar von ihnen haben gestrickt und gleichzeitig Small Talk mit dem Publikum gehalten. Ich habe nichts gegen ein kleines Schwätzchen einzuwenden, wenn ich an etwas Einfachem und Monotonem sitze, aber diese Damen erstellten komplizierte Gewebe, Zopfmuster, experimentelle Säume und führten dabei die ganze Zeit eine richtige Unterhaltung. Wenn ich etwas auch nur annähernd Kompliziertes mache, muss ich sofort aufhören zu reden. Ich falle in Trance und meine Zunge hängt raus.


    Gleichzeitig fand eine kleine Strickmesse statt, und Textilfirmen, Wollhersteller, Maschinenbauer und, und, und hatten Stände aufgebaut. Es gab sogar einen Pferch mit vier sehr reizvollen Ziegen. Nicht zu vergessen die Angorakaninchen in ihren Ausläufen. Außerdem fanden Workshops, Vorträge und Seminare statt.


    »Das ist ja so cool«, dachte ich, während ich herumlief, bevor ich merkte, dass »cool« vielleicht nicht das passendste Wort ist.


    Tatsächlich hätten es wohl die meisten Leute in meinem Alter auch als »alles andere als cool« beschrieben, aber das war mir egal. Ich war in meinem Element und unter Gleichgesinnten.


    Ich stand da und starrte ehrfürchtig in die Runde, als mein Blick auf etwas fiel, das mich in Angst und Schrecken versetzte.


    Megan Hooper.


    Vielleicht war es unvermeidlich, dass sie es irgendwann herausfinden würde. Sie stand bei ihrer Mum, als ich mich dem Raum näherte, in dem der Wettbewerb stattfinden sollte. Sie sah auf und entdeckte mich, und ich wusste, dass es keinen Ausweg gab. Okay, dachte ich. Es war ja ohnehin nicht so, als ob da jemals was zwischen uns laufen würde. Wenigstens konnte ich mir jetzt einreden, dass es ihr Vorurteil gegen das Stricken war, das unsere Beziehung zerstörte, und nicht die Tatsache, dass ich ein hoffnungsloser Fall war, was Mädchen anging.


    »Ben? Hallo«, sagte Megan und blinzelte überrascht.


    »Oh, hallo, Megan«, antwortete ich.


    »Was tust du denn hier?«, fragte sie. Hinter ihr zog Mrs Hooper ein entschuldigendes Gesicht. Ich zuckte mit den Schultern.


    »Ich stricke hier«, sagte ich.


    Megan lachte. »Witzig«, meinte sie. »Aber im Ernst, warum bist du hier?«


    Ich sah ihr in die Augen. Es war an der Zeit, ein Mann zu sein. »Ich bin wirklich hier, um zu stricken, Megan. In den letzten Monaten habe ich den Kurs deiner Mutter besucht. Ich trete in der Juniorklasse an.«


    Es entstand eine lange Pause, in der mein ganzes Leben an mir vorbeizog. Dann studierte ich eingehend ihr Gesicht. Sie hat wunderschöne Augen, diese Megan. Grün mit einem Anflug von Haselnussbraun. Was konnte ich in diesen Augen lesen? Entsetzen? Vielleicht einen Hauch von Betrug?


    »Das ist sp-spitze!«, sagte sie schließlich. »Äh, es ist ja nicht … ich meine …, normalerweise sieht man nicht so … viele Jungs stricken.«


    »Einige der erfolgreichsten Stricker der Welt sind Männer«, bemerkte Mrs Hooper.


    »Na dann, viel Glück, Ben«, sagte Megan mit unbeweglicher Miene. »Ich werde dich anfeuern.«


    Machte sie sich über mich lustig? Ich wusste es nicht.


    »Anfeuern ist nicht erlaubt«, erwiderte Mrs Hooper. »Sie müssen sich konzentrieren.«


    »Dann feuere ich dich innerlich an«, meinte Megan.


    »Megan, kann ich Ben einen Moment für mich haben?«, fragte Mrs Hooper und zog mich mit mehr Kraft als nötig gewesen wäre fort.


    Nachdem ich weggeschliffen worden war, spürte ich ein Gefühl des Bedauerns. Ich hatte meine Chance bei Megan für immer vertan. Wenn ich nur ein bisschen impulsiver gewesen wäre. Ich hätte ihren Arm nehmen und mit rauer Stimme sagen sollen: »Sieh mal, Megan Hooper. Du bist eine Frau, ich bin ein Mann. Lass uns mit den Spielchen aufhören und ernst machen.«


    Aber der Moment war verstrichen. Jetzt hatte ich es vermasselt. Den letzten Nagel in meinen Sarg geschlagen.


    »Tut mir leid«, flüsterte Mrs Hooper. »Ich hatte sie nicht herbringen wollen, aber sie hat gefragt, ob sie mitdarf. Sie hat gesagt, dass sie eine Pause vom Lernen braucht.«


    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Mrs Hooper«, sagte ich seufzend.


    »Naomi.«


    »Okay, Naomi. Sehen Sie, ich denke, es ist an der Zeit, meinen Mann zu stehen und es den Leuten zu sagen. Schließlich ist es nichts, wofür man sich schämen muss.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist es wirklich nicht. Und du bist so begabt.«


    »Danke.«


    »Jetzt geh rein und gewinn das Ding«, sagte sie.


    »Was ist es für ein Muster?«, fragte ich.


    »Ah, ja, das …«


    »Es ist ein Farbwechsel dabei, oder?«


    »Ja.«


    Jetzt mal im Ernst, warum positiv denken, wenn sich alles gegen einen verschworen hat?


    Meine Gegner in der Juniorklasse der Englischen Meisterschaft im Stricken (Regionalausscheidung Hampshire) waren seltsame Vögel. Alles Mädchen, wie man sich hätte denken können. Sie sahen alle älter aus als ich, was mich misstrauisch machte, bis Mrs Hooper mir die Teilnahmebedingungen zeigte und ich feststellte, dass die Juniorklasse bis 23 Jahre ging.


    Sie wirkten auch ziemlich mürrisch. Ich bin es gewohnt zu quatschen, wenn ich stricke, und zu stricken, wenn ich quatsche. Als wir unsere Plätze einnahmen, versuchte ich, ein Gespräch in Gang zu bringen.


    »Dein erstes Mal?«, fragte ich das Mädchen, das hinter mir saß. Sie war dünn und knochig, trug eine dicke Brille und hatte trockene Haut.


    »Nein«, erwiderte sie.


    »Es ist mein erstes Mal«, sagte ich in den Raum hinein, zu niemand Bestimmten. Ein Mädchen lächelte kurz, aber die meisten beachteten mich nicht weiter. Ich gewann den Eindruck, dass es sich nicht gehörte, mit den anderen Teilnehmern zu reden. Ich nehme an, es ist wie in Wimbledon. Man wird nicht erleben, dass Roger Federer Rafael Nadel kurz vor Beginn des Spiels fragt, wo er sich die Haare schneiden lässt.


    Ich sah auf meinen Tisch und inspizierte die Ausrüstung. Da lag eine Auswahl von qualitativ hochwertigen Strick- und Häkelnadeln. Es gab sechs grüne und sechs rote Wollknäuel, jedes mit einem anderen Gewicht.


    Eine moppelige Dame mit einem Namensschild, das ich nicht lesen konnte, stand vorne auf und hielt einen Stapel Blätter hoch.


    »Das sind die Muster«, rief sie und verursachte aufgeregtes Gemurmel unter den anderen Teilnehmern.


    »Ooh«, fiel ich mit ein.


    Sie ging durch die Gänge zwischen den Tischen hindurch und legte auf jeden ein umgedrehtes Blatt Papier.


    »Bitte drehen Sie Ihre Muster … jetzt um!«, trillerte die moppelige Dame.


    Ich drehte mein Blatt um und stellte mit stummem Stöhnen fest, dass es ein Halswärmer war. An sich einfach, aber mit einem Rosenmuster darin. Farbwechsel beim Rundstricken. Meine schlimmsten Albträume waren wahr geworden. Nein, es hätte noch schlimmer kommen können. Es hätte auch ein Teewärmer sein können.


    Ich blickte auf und sah, dass das knochige Mädchen mich eingehend musterte; sie musste die Enttäuschung auf meinem Gesicht bemerkt haben.


    »Ich kann Farbwechsel«, sagte ich zu ihr. »Und ich kann rundstricken. Aber nicht beides zusammen, verstehst du? Es fällt mir schwer, alles auf einmal im Kopf zu behalten, ist echt nicht ganz ohne.«


    Sie nickte kurz und inspizierte dann wieder ihre Wolle.


    »Es gibt nur einen Platz im Finale«, fuhr Moppel fort. »Es kann also nur einen Sieger geben.«


    »Wie bei ›Die Tribute von Panem‹«, flüsterte ich Miss Knochig zu. Diesmal ging sie überhaupt nicht auf mich ein. Okay, dachte ich bei mir, dann spielen wir eben nach deinen Regeln.


    »Also gut, Teilnehmer«, sagte die Offizielle am Ende ihrer Ansprache. »Ihr habt neunzig Minuten Zeit, so viel von dem Muster zu stricken, wie ihr schafft. Ihr müsst es nicht beenden. Es gibt ein paar Bonuspunkte, wenn das Muster fertig ist, aber wichtiger sind Maschenbeschaffenheit, Genauigkeit und Technik. Einige Prüfer werden herumgehen und eure Technik begutachten, während ihr strickt.«


    Sie sah auf ihre Uhr und zählte die Sekunden bis halb acht runter. Ich warf einen Blick zu den Zuschauerrängen hinauf und sah Mrs Hooper und Megan. Mrs Hooper hielt den Daumen hoch, während Megan, offensichtlich jetzt schon gelangweilt, in die Ferne starrte. Dann bemerkte ich Natasha und Amelia, die sich durch die Gänge schlängelten, um sich direkt neben die Hoopers zu setzen. Natasha nahm Platz, sah mich und winkte. Ich winkte schwach zurück.


    »Teilnehmer, eure Zeit läuft jetzt«, verkündete die Mopplige. Es klickte laut, als die anderen Teilnehmer die Nadeln ihrer Wahl aufnahmen und sofort zu stricken begannen. Ich holte tief Luft, versuchte, meinen Kopf frei zu kriegen, und griff ebenfalls nach zwei Nadeln.


    Der Grund, warum ich Farbwechsel beim Rundstricken nicht mag, ist, dass ich gerne die ganze Zeit über das komplette Teil vor Augen habe. Ich weiß gerne, wo alles seinen Platz hat. Ich muss in 3D denken, sonst bin ich verwirrt und lasse Maschen fallen. Ich weiß, dass andere Menschen es schaffen, sich für den Moment nur auf ein Detail zu konzentrieren. Zuerst die Masche, dann die Reihe, und dann überlegen, was als Nächstes kommt. Ich kann das nicht. Es muss alles schon da sein, bevor ich anfange. Dann ergibt sich alles Übrige beinahe von selbst.


    Mich wie die anderen direkt auf das Muster zu stürzen, war also nicht meine Sache. Ich musste mich konzentrieren, die Arbeit zuerst in meinem Kopf beenden und sie dort behalten, während meine Finger den Rest machten. Ich muss dort mit geschlossenen Augen gesessen und es mir vier oder fünf Minuten vorgestellt haben. Ich hörte die Leute auf den Zuschauerrängen flüstern, den Lärm der Ausstellung draußen und das sanfte Blöken von Ziegen. Ich verdrängte das alles und dachte an nichts anderes als an das Muster.


    Sechzig Reihen, 3000 Maschen, 798 rot, der Rest grün. Rundstricken abgespeichert, Farbwechsel abgespeichert. Gesamtansicht der Form und Größe abgespeichert. Geschätzte Dauer bis zur Fertigstellung – 77 Minuten.


    Ich öffnete die Augen und begann zu stricken.


    Ich verdrängte den Lärm, die ganzen Ablenkungen. Ich dachte nicht an die Schule oder Lloyd Manning oder meine Freunde oder Megan oder Mrs Frensham oder an überhaupt irgendetwas; das Einzige, woran ich dachte, war das Muster.


    Ich strickte rechte und linke und wieder ein paar rechte Maschen. Die Nadeln waren perfekt, die Wolle war seidenweich und lief reibungslos. Ich beendete den ersten Kreis, ohne eine Masche fallen zu lassen, dann den zweiten und den dritten. Ich sah nicht auf die Uhr, ich strickte einfach. Meine Finger drehten und wendeten sich, die Nadeln flogen, der Halswärmer bekam eine Form. Die Maschen hatten die perfekte Größe, waren nicht zu lose, sodass die warme Luft hätte entweichen können, nicht auch zu fest, sodass das Stück zu dünn gewesen wäre.


    Es lief gut. Sehr gut.


    So gut, dass einfach etwas schiefgehen musste. Ich hatte jetzt 35 Reihen und war bereit, mit der anderen Farbe anzufangen, als plötzlich links von mir ein lauter Knall ertönte. Ich erschreckte mich fast zu Tode.


    Miss Knochig hatte einen Berg Nadeln von ihrem Tisch auf den Boden gestoßen.


    »Entschuldigung«, sagte sie lautlos.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte die Moppelige und kam, um ihr beim Aufsammeln der Nadeln zu helfen. Ich nickte und hielt den Daumen hoch.


    »Macht nichts, kein Problem«, versicherte ich Miss Knochig tonlos. Aber als ich das tat, fiel mir etwas auf. Plötzlich lächelte sie. Nur ein Hauch von einem Lächeln. Ein verschlagenes Lächeln. Die Sorte Lächeln, wenn Leute etwas angestellt haben.


    Sie hatte die Nadeln mit Absicht fallen lassen! Um mich aus der Konzentration zu reißen. Das kleine Biest! Ich warf einen flüchtigen Blick auf ihren Halswärmer. Er war gut, hübsche Maschen, kräftiger Querfaden. Aber sie hatte erst zwanzig Reihen oder so. Eine Überprüfung der anderen Teilnehmer verriet mir, dass sie, mich ausgenommen, tatsächlich mehr als die meisten anderen hatte. Ich lag weit vorne. Oder hatte es getan, bis der Krach der Nadeln mich aus der Konzentration gerissen hatte. Jetzt strickten alle wie wild, um mich einzuholen.


    Dieser Hinterhalt kränkte mich. Ich konnte mich nicht überwinden, zu Megan hinüberzusehen. Ich musste zurück in die Strickzone. Konzentrier dich, Ben. Konzentrier dich.


    Diesmal brauchte ich länger. Das Bild in meinem Kopf war gelöscht worden. Ich musste es rekonstruieren. Aber da ich schon etwa ein Drittel hatte, war es diesmal schwieriger. Ich befürchtete außerdem, dass Miss Knochig den Trick noch einmal anwenden würde. Jetzt konnte ich nicht mehr zulassen, dass sie mich besiegte. Vorher war es mir nicht so wichtig gewesen zu gewinnen. Ich hatte mich nur nicht blamieren wollen. Doch nun aber lagen die Dinge anders. Sie hatte mich herausgefordert und ich würde keinen Rückzieher machen.


    Ich schloss die Augen, holte noch einmal tief Luft und plötzlich, mit einem leichten »Ping«, tauchte das Bild wieder auf. Der Teil, den ich gemacht hatte, hatte kräftige Farben, die noch nicht fertigen Teile waren grau. Ich musste nur noch diese Reihe beenden, dann würde ich mit der nächsten Farbe beginnen.


    Ich nahm das Stricken wieder auf. Nicht so schnell wie beim letzten Mal, nicht so flüssig. Hier und da ließ ich eine Masche fallen. Aber ich war entschlossen. Das Bild blieb in meinem Kopf, drehte sich langsam, die Farben füllten sich auf, während ich weitermachte. Das erste Rot blitzte auf. Eine weitere Reihe wurde fertig, dann noch eine, dann drei weitere.


    Dann begann Miss Knochig zu husten. Laut. Eindeutig gekünstelt.


    »Könnte ich bitte etwas Wasser haben?«, krächzte sie laut. Ich starrte nach vorn und versuchte, sie auszublenden, aber meine Hände wurden langsamer und ich verlor den Faden. Ich hielt inne und wartete darauf, dass der Anfall vorüberging.


    Als die Moppelige das Wasser gebracht hatte und davonging, drehte meine Widersacherin sich zu mir um. Ihre Augen funkelten wild. Der Fairness halber muss ich sagen, dass das auch an den Deckenlampen gelegen haben kann, die sich in ihrer Brille spiegelten.


    »Du hast recht, das hier ist wie ›Die Tribute von Panem‹. Und nenn mich ruhig Katniss!«, sagte sie sarkastisch. Dann wandte sie sich wieder ihrer Strickerei zu. Ich sah, dass sie schneller geworden war, vielleicht hatte ich aber auch nur im Tempo nachgelassen. Jetzt lag sie nur noch ein paar Reihen zurück. Ich schluckte. Mein Mund war trocken, und ich wünschte, ich hätte etwas von ihrem Wasser.


    Wieder schloss ich die Augen und versuchte, das Bild aufzurufen. Ich kriegte es zurück, aber wieder hatte die Ablenkung mein Selbstvertrauen erschüttert. Ich ließ noch mehr Maschen fallen. Eine Reihe war so schlecht, dass ich sie aufdröseln musste. Verdammte Möchtegern-Katniss! Soll sie doch der Teufel holen!


    Als die Zeit um war, war ich nicht fertig. Ich bin mir sicher, dass ich mit allem fertig geworden wäre, wenn man mich nicht zweimal unterbrochen hätte. Eine Prüferin nahm meine Arbeit wortlos mit. Sie befestigte ein Schildchen mit meinem Namen daran und machte dann das gleiche bei der boshaften Miss Knochig. Ich weigerte mich, sie anzusehen, ich war so sauer.


    »Die Bewertung wird eine halbe Stunde dauern«, verkündete die Offizielle. »Sehen Sie sich bitte währenddessen auf der Messe um. Erfrischungen gibt es an der Bar und im Café. Wir sehen uns hier um neun Uhr wieder.«


    Ich wartete darauf, dass meine Widersacherin verschwand, bevor ich aufstand und in die große Halle ging, wo die Hoopers und meine Kolleginnen aus dem Strickkurs warteten.


    »Du warst super«, rief Natasha und umarmte mich fest.


    »Die neben dir war eine Hexe«, sagte Amelia. »Wir konnten sehen, wie sie mitkriegte, wie schnell du warst, und sie unbedingt etwas dagegen tun wollte.«


    »Wir glauben, dass sie die Nadeln absichtlich fallen gelassen hat«, sagte Megan, der das Zuschauen bei einem Strickwettbewerb augenscheinlich mehr Spaß machte, als sie erwartet hatte.


    »Mit Sicherheit«, stimmte ich ihr zu. »Nur um mich abzulenken.« Am anderen Ende der Halle konnte ich Miss Knochig sehen, die die Ziegen betrachtete und vielleicht überlegte, eine davon zu opfern, um sich bei den Göttern für ihren Sieg zu bedanken.


    »Aber deine Arbeit war besser als ihre«, sagte Mrs Hooper. »Und so schnell. Ich war erstaunt, als ich deine Hände beobachtet habe, Ben. Wenn du mit diesen Nadeln hantierst, verschwimmt alles.«


    »Danke«, sagte ich und fühlte mich ein bisschen besser.


    »Lasst uns eine Tasse Tee trinken«, sagte sie. »Hast du Hunger?«


    Wie es sich traf, hatte ich einen Bärenhunger und aß ein Thunfischsandwich und eine Packung Chips, die Mrs Hooper mir kaufte. Während ich aß, ging sie nachsehen, wie weit die Richter waren. Amelia war losgezogen, um ein paar sehnsüchtige Blicke auf eine Wirkmaschine zu werfen. Ich blieb mit Megan und Natasha zurück. Es entstand eine peinliche Pause, die ich überbrückte, indem ich mir die Hälfte meines Sandwiches in den Mund steckte.


    »Du bist also die berühmte Megan?«, fragte Natasha, während ich vor mich hinmampfte.


    Megan sah sie überrascht an und nickte.


    »Ben hat mir alles von dir erzählt«, behauptete Natasha.


    »Habe ich?«, fragte ich, nachdem ich runtergeschluckt hatte.


    »Hat er?«, fragte Megan.


    Natasha nickte. »Du sprichst im Strickkurs immer von ihr.«


    Als ob ich nicht schon verlegen genug gewesen wäre. Das war so ziemlich das Falscheste, was man hätte sagen können. Hallo, Megan, das ist Penner Ben, er ist ein schmächtiger, strickender Versager und total besessen von dir. Unseligerweise konnte ich nichts mehr zu meiner Verteidigung vorbringen, weil ich mir bis dahin schon die andere Hälfte des Sandwiches in den Mund geschoben hatte.


    »Ihr beiden besucht also den gleichen Strickkurs, ja?«, fragte Megan Natasha mit einem schmalen Lächeln.


    Natasha nickte. »Ja, es ist sehr gesellig.«


    »Schwatz, schwatz, schwatz?«, fragte Megan. Ihre Stimme hatte einen leichten Unterton.


    »Ja, wir halten reizende Schwätzchen, nicht wahr, Ben?«


    Ich nickte, kaute und zwang mir ein Lächeln ab, während ich mir wünschte, ich würde »Top Gear« mit Dad sehen.


    Glücklicherweise kam da Mrs Hooper zurück und sagte, dass die Richter bereit seien, den Gewinner zu verkünden. Als ich aufstand und die Krümel von meinem Pullunder klopfte, griff Megan meine Hand und drückte sie. Es fühlte sich an wie ein Abschied.


    »Viel Glück, Ben«, sagte sie.


    »Danke«, sagte ich überrascht.


    Die Tische waren aus der Strickzone geräumt worden, und wir versammelten uns, um zu erfahren, wer gewonnen hatte. Ich hegte keinerlei Hoffnung, dass sie meinen Namen aufrufen würden.


    »Bitte lass es jemand anders sein«, dachte ich. »Nur nicht Miss Knochig. Sie ist keine Katniss.«


    »Meine Damen und mein HERR«, begann die Offizielle, die offensichtlich einen Sinn für Humor entwickelt hatte.


    »Die Prüfer haben uns ihre Aufzeichnungen über die Technik gegeben, und die Kampfrichter haben jede einzelne Masche der Teilnehmer geprüft.«


    Sie machte eine Kunstpause. »So ein knappes Ergebnis wie dieses hatten wir lange nicht mehr«, fuhr sie fort. »Wir hatten wirklich nicht erwartet, dass jemand das Stück innerhalb der erlaubten Stunde schaffen würde, aber ein Teilnehmer war nahe dran.«


    Mrs Hooper, die direkt neben mir stand, drehte sich zu mir um und lächelte ermutigend. Ich entdeckte Megan, die etwas abseits stand und einfach nur zusah.


    »Diesmal war es eine sehr schwierige Entscheidung«, fuhr die Offizielle fort.


    Ich bemerkte, dass Natasha sich dicht an meine andere Seite gedrängt hatte. Ich drehte mich zu ihr um und grinste.


    »Es kann nur einen Sieger geben. Aber es gibt Trostpreise für die drei danach Platzierten.«


    Ich bemerkte, dass Miss Knochig ganz vorne stand. Sie hielt ihre Hände dicht an ihrem Körper und leicht gespreizt, so als würde sie beten. Konnte es vielleicht sein, dass ich einer der Platzierten war?


    »Die erste Trostpreis geht an Yasmin Gower!«


    Es gab einen lauten Aufschrei von Yasmin, dem ein warmer Applaus folgte. Yasmin war ein dünnes Mädchen in einem roten Cardigan, das mir bislang noch überhaupt nicht aufgefallen war. Eine Assistentin der Offiziellen schlängelte sich durch die Menge, um ihr eine Papiertüte voller toller Stricksachen zu überreichen. Ich reckte den Hals, um einen besseren Blick auf den Inhalt zu erhaschen. Sah ich da etwa Bio-angorawolle?


    »Die zweite der Zweitplatzierten ist Denise Hancock«, verkündete die Offizielle. Ein zweiter Aufschrei, diesmal sogar noch lauter und wieder Applaus. Das war ein Schlag. Denise hatte etwas gestrickt, von dem ich gedacht hatte, dass sie damit den Wettbewerb hätte gewinnen können. Miss Knochig schien der gleichen Meinung zu sein, sie drehte sich zu Denise um und grinste süffisant, während sie behäbig klatschte. Oh, ich hasste sie so sehr. Die Assistentin der Offiziellen reichte Denise die Tüte mit den Geschenken und ging wieder nach vorne.


    »Und dritter auf dem zweiten Platz ist …«


    Wir hielten den Atem an. Ich spürte, wie Natasha meine Hand nahm. Sie war auch nervös.


    »Jeanette Fairbanks!« Mein Herz wurde schwer.


    Diesmal gab es keinen Aufschrei. Die Leute drehten die Köpfe auf der Suche nach Jeanette.


    »Ist Jeanette noch da?«, fragte die Offizielle.


    »Sie muss schon gegangen sein«, rief jemand.


    Aber dann sah ich etwas, das meine Stimmung hob. Die Menge war ein bisschen zur Seite getreten, und ich hatte einen direkten Blick auf Miss Knochig, die fuchsteufelswild aussah. Also ganz offensichtlich nicht Katniss, dafür Jeanette. Ich grinste zufrieden.


    »Jeanette Fairb…«


    »Ich bin Jeanette Fairbanks«, brüllte sie. Sie schnappte sich praktisch die Tüte mit den Geschenken und verschwand in der Menge. Mir schien es, als würde sie meinem Blick sehr sorgfältig ausweichen.


    Mrs Hooper zwinkerte mir zu und ich grinste. Ich hatte zwar keinen Preis gewonnen, aber wenigstens hatte die betrügerische Jeanette ihr Fett abbekommen.


    »Und der Gewinner der Juniorklasse der Regionalausscheidung von Hampshire für die Englischen Meisterschaften im Stricken ist …«


    Es war ganz still, während wir warteten. Die Offizielle machte die Super-sechzehn-Sekunden-Pathos-Pause, bevor sie den Namen verkündete.


    »Ben Fletcher!«


    Ihr kennt doch dieses pfeifende Geräusch, das man hört, wenn man eine Weile unter Wasser war und dann wieder auftaucht, um Luft zu holen? Das hatte ich.


    Passierte das wirklich?


    Ich bemerkte, dass die Menge tobte. Mrs Hooper klopfte mir anerkennend auf den Rücken.


    »Gut gemacht, Ben«, rief Amelia und ergriff meinen Oberarm. »Wooohoooo!«, kreischte sie, während ich vor Überraschung blinzelte.


    Dann packte mich Natasha, fiel mir um den Hals und wirbelte mich herum. Über ihre Schulter hinweg konnte ich Megan sehen. Sie war vorgetreten, wahrscheinlich um zu gratulieren, aber Natasha machte versehentlich einen Schritt nach hinten und trat ihr auf den Fuß. Megan stolperte verärgert davon und verschwand in der Menge.


    Dann küsste Natasha mich.

  


  
    17.Dezember
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    Wie ich schon sagte, es war ein seltsamer Abend. Er war voller Emotionen. Ich unterhielt mich prächtig und war außer mir vor Freude, dass ich gewonnen hatte, aber wie üblich hörte mein zwanghafter Verstand nicht auf, über die Einzelheiten zu brüten, Dinge zu entschlüsseln und Rätsel zu lösen, die vielleicht so noch gar nicht existiert hatten, bevor ich mir den Kopf über sie zerbrach.


    Da war einmal das mit Megan. Nachdem das Ergebnis verkündet worden war, war sie abgetaucht. Ein Teil von mir war wütend auf sie. Selbst wenn sie Stricken abtörnend fand, hätte sie doch wenigstens bleiben und mir gratulieren können. Konnten wir nicht wenigstens Freunde sein?


    Der Rest von uns war zurück zum Café gegangen, wo wir zur Feier des Tages einen Cupcake essen wollten. Nachdem Mrs Hooper mir gratuliert hatte, ging sie Megan suchen und kam etwas später zurück, um uns zu sagen, dass es Megan nicht gut ginge und sie sie nach Hause bringen würde. Ich muss sie morgen in der Schule aufstöbern und ihr erklären, dass es mir einfach zu peinlich war, mich eher als Stricker zu outen. Das wird sie verstehen, hoffe ich. Andererseits habe ich ein bisschen Bammel, dass sie mein kleines Geheimnis herumerzählt.


    Zweitens, Natasha. Ihr Kuss war ein bisschen … feucht. Es war kein flüchtiger Glückwunsch auf die Wange. Aber Natasha ist ein sehr körperlicher Mensch. Stand sie auf mich? War sie mein »Cougar«? Sicher nicht.


    Der dritte Punkt, der mich beunruhigte, war die Tatsache, dass ich soeben die Regionalausscheidung der Englischen Meisterschaften im Stricken (Juniorklasse) gewonnen hatte, was bedeutete, dass ich in London am Finale teilnehmen musste. Mein erster Gedanke war abzulehnen. London würde ich ja wohl nicht mehr geheim halten können. Aber wie konnte ich es ausschlagen? Was für eine Enttäuschung das für Mrs Hooper und die anderen sein würde, die gekommen waren, um mich anzufeuern. Und schlimmer noch, es würde bedeuten, dass Jeanette Die-verdammte-Fairbanks stattdessen hingehen würde.


    Das konnte ich nicht zulassen, oder?

  


  
    18.Dezember
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    Schwarzer Tag für die »Knitwits!«-Podcaster! Alana möchte unbedingt den »Rocky Coast«-Cardigan stricken. Ich habe ihn mir im Internet angesehen und er ist ganz schön beeindruckend. Sie hat die richtigen Nadeln in Größe 10,5. Das Problem ist, dass sie nicht weiß, welche Wolle sie benutzen soll. Das Muster schreit nach extra dickem Garn. Sie hat einen beachtlichen Stapel davon zu Hause, darunter auch einlagige Alpaka-Biowolle mit der richtigen Stärke, aber nur in Marineblau. Zu blöd, Alana trägt kein Marineblau! Warum also Zeit für das Stricken eines Cardigans aufwenden, wenn man ihn nachher sowieso nicht trägt! Bei einer dunklen Farbe würde das schöne Zopfmuster auch gar nicht zur Geltung kommen. Andererseits hat sie ein hübsches hellblaues Malabrego Kammgarn, das die perfekte Farbe hat. Daraus könnte man einen wunderschönen Cardigan machen, aber das Garn fusselt wie verrückt.


    Also Alana, ich bin kein Experte, aber das ist eben das Problem mit einlagiger Wolle!


    Marie ist wie üblich völlig nutzlos, wenn es darum geht, eine Lösung zu finden. Sie redet ohnehin nicht viel, die Marie. Und sie ist ein totaler Snob, was Wolle angeht. Sie muss biologisch sein, sie muss außergewöhnlich sein. Die gute alte Merinowolle ist nicht gut genug für Marie, bloß nicht. Manchmal denke ich, ich sollte Alanas Partner auf »Knitwits!« werden. Ich frage mich, ob ich vielleicht einen Gastauftritt kriegen könnte, wenn ich das Finale gewinne. Dann könnte ich Marie rausdrängen. Alana kommt auch ziemlich süß daher. Ich frage mich, wie alt sie wohl ist.

  


  
    19.Dezember
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    Ich habe in der Schule nach Megan Ausschau gehalten, sie aber nirgendwo gefunden. Aber ich habe Jasmine getroffen und sie gefragt, ob sie Megan gesehen hat. Sie gab mir wieder diesen Blick.


    »Nein«, fuhr sie mich an.


    »Geht sie mir aus dem Weg?«


    »Warum sollte sie dir aus dem Weg gehen?«


    »Weil … keine Ahnung.«


    »Na dann.«


    »Wenn du sie siehst, sag ihr einfach … es tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«, fragte Jasmine und grinste süffisant.


    Eine kalte Hand umklammerte mein Herz. Sie hatte offensichtlich mit Megan über etwas geredet. Wusste sie von …?


    »Hat Megan etwas zu dir gesagt?«, fragte ich vorsichtig.


    »Wozu?«


    »Nichts«, sagte ich und trat den Rückzug an.

  


  
    20.Dezember


    [image: schwarz_faden.jpg]


    Habe Mrs Hooper heute im Strickkurs erzählt, dass Miss Swallow mich gebeten hat, einen Pullunder für ihren Freund zu stricken, und dass sie mich dafür bezahlen möchte.


    »Super«, sagte sie. »Tatsächlich hatte ich das schon ansprechen wollen. Jetzt, wo du Gewinner der Regionalausscheidung bist, solltest du auch deinen Nutzen daraus ziehen.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


    »Hast du schon mal von ›etsy.com‹ gehört?«


    »Ja, Miss Swallow hat mir davon erzählt.«


    »Nun, wenn du möchtest, kannst du dir dort eine Seite als Hersteller einrichten. Mit dem Hinweis, dass du Teilnehmer im Finale der Junioren bist, wirst du sicher viele Aufträge bekommen.«


    Das brachte mich zum Nachdenken. Konnte ich tatsächlich Geld damit machen? Zu Hause sah ich mir Etsy einmal genauer an. Es war echt einfach, sich eine eigene Seite einzurichten. Und wenn man so die Kommentare las, hatte es den Anschein, als würden ein paar Leute wirklich ihren Lebensunterhalt damit verdienen. Ich überprüfte die Konkurrenz und stellte fest, dass viel Ramsch dabei war. Ich war mir sicher, dass ich es besser konnte.


    Das einzig Schwierige war, dass man auf der Website dazu aufgefordert wurde, Fotos von den Kleidungsstücken an einem Modell hochzuladen. Wen konnte ich bitten, für mich Modell zu stehen?

  


  
    21.Dezember
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    Letzter Schultag vor den Weihnachtsferien. Ich hinterließ eine Weihnachtskarte und eine kleine Pralinenschachtel auf ihrem Spind. Aber eine Chance mit ihr zu reden, ergab sich nicht.


    Heute habe ich Miss Swallow den Pullunder gegeben – zusammen mit einer Weihnachtskarte. Sie war außer sich vor Freude. Sie hat mich sogar mehr oder weniger umarmt. In der Schule. Gleich vor dem Lehrerzimmer. Wo die Leute uns sehen konnten. Sie duftete leicht nach Zitrone. Ich hatte bislang gar nicht gewusst, dass Zitrone einer der erregendsten natürlichen Düfte überhaupt ist.


    Natasha? Miss Swallow? Die Mädels scheinen nur so auf mich zu fliegen. Na ja, nicht alle Mädels. Nicht das Mädchen, das ich will. Wirke ich nur auf ältere Frauen attraktiv?


    »Das ist super, Ben, ich danke dir sehr«, hatte Miss Swallow gesagt.


    »Miss Swallow«, sagte ich, als sie gerade gehen wollte.


    »Ja?«


    »Glauben Sie … ich meine … würde es Ihnen etwas ausmachen, ein Foto von Ihrem Freund zu machen, wenn er den Pullunder trägt?«


    Sie schien verwirrt. »Äh, nein. Warum?«


    »Ich brauche ein männliches Model. Ich meine, ich brauche einen Mann, der den Pullunder trägt, für meine Website, als Werbung. Ich könnte seinen Kopf abschneiden, falls er lieber anonym bleiben möchte.«


    Sie sah nachdenklich drein. »Ich werde ihn fragen, aber warum stehst du nicht einfach selbst Modell?«


    Ich lachte. »Ich bin ein bisschen … klein dafür. Damit es richtig zur Geltung kommt, braucht man jemanden mit einer breiten Brust.«


    Sie lächelte eigenartig. »In Ordnung, Ben«, sagte sie.


    Als ich davonging, rief sie hinter mir her: »Aber vergiss nicht, Ben, eine breite Brust ist nicht alles.«


    Ich denke, genau das Gegenteil ist der Fall, Miss Swallow. Ich denke, dass eine breite Brust irgendwie alles ist.

  


  


  
    Weihnachten
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    15:34 Uhr


    Ein sehr fröhliches Weihnachtsessen liegt hinter uns. Molly war sehr lustig, und Mum hatte einen Minizauberkasten und schaffte es tatsächlich, dass die Tricks funktionierten. Es ist echt erstaunlich, woher sie überall Rosenkohl zaubern kann. Ich lachte sogar, als Dad vorschlug, ein Chicken mit seiner speziellen Sauce zu füllen. Sie haben mir ein neues Handy geschenkt, das echt der Hammer ist.


    »Was machst du Silvester?«, fragte Mum mich beim Pudding.


    »Nichts.«


    »Wirklich? Gehst du nicht mit deinen Freunden aus?«


    »Nein. Es endet immer in einer Katastrophe. Ich bleibe lieber zu Hause, mache mir keine Sorgen, gehe früh zu Bett und hole Lernstoff nach.«


    »Vielleicht können wir uns ja ›Das Quiz zum Jahresende‹ zusammen ansehen?«


    »Klingt gut, Mum, ja«, sagte ich. Was ich wirklich tun wollte, war natürlich mit meiner Strickerei weiterzukommen. Aber das konnte ich nicht sagen, solange Dad im Zimmer war.


    »Du kannst deine Freunde zu uns einladen, wenn du willst.«


    Auf gar keinen Fall, dachte ich. Sie bringen nichts als Ärger. Ich glaube, es ist für uns alle das Beste, wenn ich eine Weile Pause von meinen Freunden habe, besonders von Gex.

  


  
    23:38 Uhr


    Gerade die Hälfte einer Orangenschokolade verdrückt. Mir ist schlecht.


    Wir sind alle lange aufgeblieben, um »Mord im Orientexpress«, einen von Mums Lieblingsfilmen, zu sehen. Dad behauptete, sich nicht mehr erinnern zu können, wer der Mörder ist. Wir starrten ihn alle ungläubig an, aber so ist er, sobald er einen Film zu Ende gesehen oder ein Buch ausgelesen hat, kann er sich an nichts mehr erinnern. Es sei denn natürlich, sie handeln vom Zweiten Weltkrieg. Dann langweilt er einen mit den Einzelheiten zu Tode.


    Letztendlich schlief er zwanzig Minuten vor dem Ende des Films ein und ist gerade erst ins Bett gegangen, immer noch ohne zu wissen, wer der Mörder ist.


    Ich vernichte vielleicht den Rest der Orangenschokolade, dann raffe ich mich auf. Ooh, habe gerade eben den Comedy-Klingelton meines neuen Handys gehört.


    Es war eine SMS von Megan.


    Fröhliche Weihnachten, Ben, danke für die Karte und die Pralinen. Sorry, dass ich dir letzte Woche nicht zu deinem Sieg gratulieren konnte. Bist du morgen da? Komme vorbei und bringe Geschenk.


    Sie geht mir also gar nicht aus dem Weg? Ich schrieb ihr zurück, dass ich natürlich zu Hause sein würde. Ich frage mich, ob sie jetzt denkt, dass Natasha meine Freundin ist, oder ob es ihr, viel wahrscheinlicher, so oder so egal ist. Ihre SMS klingt freundlich, aber distanziert, was zu der Annahme führt, dass sie ihre Gefühle für mich, welcher Art sie auch immer gewesen sein mögen, überwunden hat. Aber keine Abschiedsfloskel. Was bedeutet das, keine Abschiedsfloskel? Freunde bekommen einen Gruß, oder?


    Jedenfalls bin ich total aufgeregt, weil sie vorbeikommt und ein Geschenk bringt. Scheiße! Dachte gerade daran, was ich anziehen soll. Momentan trage ich einen festlichen Wollpullover (gekauft) mit einem Schneemann vorne drauf. Der muss weg, genauso wie die Pantoffeln mit den Monstern, die mir Molly unter den Baum gelegt hat.

  


  
    26.Dezember
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    Heute Morgen war Megan also da, um mir ihr Geschenk zu geben. Ich trug eine enge Jeans und einen Kapuzenpullover von GAP und glaube, dass ich ganz gut aussah. Eine Schande, dass ich vergessen habe, das leuchtende Rentiergeweih abzunehmen, aber ich nehme an, es zeigt, dass ich mich nicht zu ernst nehme. Sie trug eine Nikolausmütze, die etwas zu groß für sie war. Sie sah toll aus. Sie hat wunderschöne große Augen mit langen Wimpern. Ich seufzte insgeheim.


    »Es hat was mit Stricken zu tun«, sagte sie. »Hoffe, das ist okay.«


    »Das ist perfekt«, erwiderte ich. Ich war froh, dass sie es mir sagte, bevor ich reinging und es vor Dads Augen öffnete. Ich machte das Paket dann später auf und fand zwei Knäuel wunderschöner zweilagiger Merinowolle darin. Sie hat einen guten Geschmack.


    »Möchtest du reinkommen?«


    »Ich kann nicht«, sagte sie. »Wir sind zum Mittagessen bei Oma.«


    »Okay. Megan?«, begann ich.


    Sie stand einen Moment lang da und sah mich erwartungsvoll an.


    »Tut mir leid … du weißt schon, an dem einen Abend.«


    »Was ist damit?«, fragte sie.


    »Ach, hör auf damit«, sagte ich. »Du klingst wie Jasmine. Ich meinte nur, dass es ein Schock für dich gewesen sein muss.«


    »Ja, ein bisschen«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Es überrascht mich, dass du es mir nicht gesagt hast.«


    »Du hast es niemandem erzählt?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe es Jasmine gesagt.«


    Ich wusste es.


    »Warum, ist es ein Geheimnis?«, fragte sie leicht verschnupft.


    »Ja, ist es.«


    »Aber …«


    »Streng vertraulich«, sagte ich bestimmt.


    »In Ordnung, Ben. Ich werde ihr sagen, dass sie den Mund halten soll«, erwiderte sie etwas frostig. »Fröhliche Weihnachten.« Dann war sie weg. Warum war sie so wütend auf mich? Was hatte sie denn erwartet, das ich sagen würde?

  


  
    27.Dezember
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    Beruhige dich wieder, mein Herz! Ich habe gerade eben eine E-Mail von Miss Swallow erhalten. Sie schreibt:


    Hallo Ben,


    anbei ein paar Bilder von Joe, der seine Muskeln spielen lässt, auch wenn man das unter dem Pullunder nicht wirklich sehen kann. Hoffe, sie sind okay (die Bilder, nicht die Muskeln). Joe gefällt seine Rolle als Strickmodell und er hat nichts dagegen, sein Gesicht für dich zu zeigen.


    Viel Glück mit deiner Webseite!


    Jx


    PS: Wie läuft es mit dem Tempelturm?


    Ich habe jetzt Jessica Swallows E-Mail-Adresse. Oder sollte ich sagen, Js E-Mailadresse? Sie ist einfach Jx für mich und ich bin B für sie. Oder Bx. Sie hat ihre E-Mail mit einem Kuss gezeichnet! Soll ich darauf antworten? Wenn ja, soll ich sie zurückküssen? Den Einsatz um einen weiteren Kuss erhöhen? Einen Smiley? Nein. Nur Mädchen unterzeichnen ihre E-Mails oder SMS mit Küssen oder anderen Gefühlsduseleien. Wie Dad sagen würde, das ist »nichts für Männer«.


    Ich wartete eine Stunde, damit es nicht so übereifrig rüberkam. Dann wartete ich weitere sieben Minuten, damit es nicht so aussah, als hätte ich genau eine Stunde gewartet.


    Hi,


    Danke! Die sind perfekt.


    B


    Ziemlich gewieft. Ziemlich, ziemlich gewieft.

  


  
    28.Dezember
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    Heute habe ich die Bilder von Joe auf meine Etsy-Seite gestellt. Es sieht alles fantastisch aus. Joe sieht toll aus, muss an dem Pullunder liegen. Ich fügte eine Bildunterschrift hinzu, die in etwa folgendermaßen lautete: »›Hampton FC‹-Stürmer Joe Boyle trägt einen klassischen Pullunder aus vierlagiger marineblauer Merinowolle«. Vielleicht kriege ich ja ein paar Klicks von ›Hampton FC‹-Fans!

  


  
    29.Dezember
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    Meine Trennung von Gex dauerte ganze drei Tage. Ich bin wie Michael in »Der Pate«. Ich kann der Familie nicht entkommen, egal wie sehr ich es auch versuche, sie holen mich einfach immer wieder ein. Joz und ich fuhren heute mit dem Fahrrad durch den Park und sahen Gex und Freddie bei den kaputten Schaukeln rumhängen. Ich brauchte Gex nur ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass er etwas vorhatte. Er sah total verdächtig aus und suchte mit den Augen die ganze Zeit die Gegend ab. Er wäre nicht verdächtiger rüberkommen, wenn er mit einem gezwirbelten Schnurbart und einem gackernden Lachen über einer kreischenden Blondine gestanden hätte, die gerade eben von ihm an die Eisenbahnschienen gefesselt worden wäre.


    »Was ist los?«, fragte ich vorsichtig.


    »Was macht ihr Silvester?«, fragte er uns.


    »Nichts«, antwortete Joz wie aus der Pistole geschossen.


    Ich zögerte. Eigentlich hatte ich Silvester mit Mum verbringen wollen, um mich später am Abend die Treppe hochzuschleichen und zu stricken. Ich arbeitete an einem besonders komplizierten Muster für einen Ausschnitt, von dem Mrs Hooper mir erzählt hatte und das ich vielleicht in Mk2 einfügen wollte, aber das konnte ich Gex wohl kaum verraten. Tatsächlich hatte ich in der letzten Zeit so viele Änderungen daran gemacht, dass ich es nicht mehr Mk2 nannte. Es war jetzt das Must3r.


    »Gut«, sagte Gex. »Ihr beiden kommt mit uns ins Wicked.«


    »Das Musical?«, fragte ich. »Habe ich schon gesehen.«


    Sie sahen mich voller Verachtung an. »Oh«, sagte ich und verstand plötzlich. »Ihr meint die Disco im Haslemere-Komplex, nicht wahr? Toller Schuppen.«


    »Ja«, sagte Freddie. »Wir gehen auf die Piste.«


    »Ich nicht«, sagte ich. »Ich hasse Discos und wir sind minderjährig. Ich würde gegen die Bewährungsauflagen versto…«


    »Hör auf, mit deinen Bewährungsauflagen herumzuscheißen«, sagte Gex. »Der Laden ist vollgestopft mit heißen Bräuten, klaro?«


    »Ich soll Wiedergutmachung leisten«, erinnerte ich ihn.


    »Dann sieh es einfach so, als würdest du den Damen von Hampton etwas zurückgeben«, sagte Joz.


    »Was gebe ich ihnen denn zurück?«, fragte ich.


    »Wie wäre es mit den Schlüpfern, die du von der Wäscheleine gestohlen hast?«, schlug Gex vor.


    Nachdem sie aufgehört hatten, vor Lachen auf dem Boden herumzurollen, erklärte Freddie, dass sein Freund Baz im Wicked arbeitete und uns beim Reinkommen helfen könnte.


    »Silvester haben Mädchen freien Eintritt, nur die Typen müssen zahlen. Und Baz sagt, dass am Ende immer viel mehr Mädchen als Typen da sind. Die Mädchen werden dann immer ausgelassener, tanzen heiß und sexy miteinander, knutschen ein bisschen herum und später stürzen sie sich auf jeden, der eine Hose trägt. Nicht mal du wirst da Probleme haben, Penner.«


    »Danke für die Ermunterung«, sagte ich.


    »Baz sagt, dass er Hände voller Telefonnummern in seine Taschen gesteckt bekommt«, fuhr Gex fort und riss bei dem Gedanken die Augen auf. »Er wird die ganze Zeit begrapscht. Er geht voll drauf ab.«


    »Gex«, sagte ich. »Baz ist in dieser glücklichen Position, weil er dort arbeitet und über achtzehn ist. Was bringt uns das alles, wenn wir eh nicht reingelassen werden? Willst du draußen mit einem Schild warten?«


    »Wir ziehen uns an wie die Angestellten«, sagte Gex und seine Augen strahlten ob der Genialität seines Plans. »Niemand fragt nach deinem Ausweis, wenn du ein T-Shirt wie die Angestellten trägst.«


    »Und woher kriegst du die T-Shirts?«, fragte ich.


    »Baz hat mir ein paar alte Uniformen gegeben und gesagt, dass niemand sie vermissen wird, wenn wir sie waschen und nächste Woche zurückgeben.«


    »Warum sollte Baz das tun?«, fragte ich misstrauisch.


    »Weil er gefeuert wurde, klaro?«, sagte Gex. »Es ist ihm egal.«


    »Und warum wurde er gefeuert?«


    »Er wurde erwischt, wie er mit einem Mädchen auf dem Damenklo herumgeknutscht hat.«


    »Er ist eine Legende«, sagte Freddie.


    »Also, seid ihr dabei?«, fragte Gex.


    »Nein«, antwortete ich.


    »Warum nicht?«, fragte er ehrlich erstaunt.


    »Zuerst mal, weil der Plan nicht funktionieren wird«, erklärte ich ihm. »Selbst wenn es uns gelingen sollte, reinzukommen, ohne erwischt und verhaftet zu werden, werden wir kaum herumlaufen und Mädchen anquatschen können. Entweder werden wir entdeckt und auf der Stelle rausgeworfen, oder wir müssen die ganze Nacht Getränke ausschenken.«


    »Der Laden ist dunkel«, sagte er giftig. »Er ist laut. Silvester wird er schwanken wie eine Ballerina auf Diät. Niemand wird uns bemerken, und selbst wenn, dann sagen wir einfach, wir hätten nicht gewusst, dass wir nicht reindürften.«


    »Und wie willst du die Uniformen erklären?«


    »Du kannst immer nur Fragen stellen, Penner«, sagte Gex wütend. »Versuch doch mal, die Chancen zu sehen und nicht die Probleme.«


    »Weißt du, wer da sein wird, Ben?«, fragte Freddie mit einem hinterhältigen Gesichtsausdruck.


    »Wer?«, fragte ich.


    »Ein Lehrer.«


    »Mr Grover?« Ich wusste ganz genau, wen er meinte.


    »Eine Lehrerin, die es mag, große Sachen in ihren heißen Ofen zu schieben.«


    »Okay, okay«, sagte ich. »Hör auf mit den Doppeldeutigkeiten, davon habe ich schon zu Hause genug. Miss Swallow wird also da sein. Na und?«


    Und dann ließ Freddie die Bombe platzen. »Sie ist jetzt Single. Sie hat sich von Joe getrennt.«
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    Offensichtlich ist es am Freitag passiert. Freddie sagte, dass Joe bei ihnen vorbeigekommen sei, um der Familie einen Besuch abzustatten. Er war total schlecht drauf und hat es dann allen erzählt.


    »Warum haben sie sich getrennt?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern.


    »Du hast nicht gefragt?«


    »Er hat es Mum erzählt«, sagte er, inzwischen eindeutig gelangweilt. »Ich hab Xbox gespielt. Ich hab nicht richtig zugehört.«


    »Freddie, alter Junge, das ist eine wichtige Information«, sagte ich verärgert. »Hat er sie betrogen? Oder haben sie sich einfach auseinandergelebt? Ist sie wütend? Verletzt? Hasst sie jetzt alle Männer? Sinnt sie auf Rache oder will sie ihn zurück?«


    »Komm mit uns auf die Piste«, sagte Gex, »Dann wirst du es vielleicht heraus…«


    »Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich kühl.


    Verdammter Gex!
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    Ich weiß gar nicht, wo ich mit dem Bericht über letzte Nacht anfangen soll. Zunächst mal hatte ich Probleme, aus dem Haus zu kommen. Die Vorstellung, Miss Swallow möglicherweise in einer erotisch aufgeladenen Situation anzutreffen, machte mich nervös, und ich brauchte eine Ewigkeit, um mich fertig zu machen. Ich legte etwas Aftershave auf. Wahrscheinlich zu viel. Fast wäre ich erstickt, und auch nach fast 24 Stunden habe ich hinten im Hals immer noch dieses Gefühl.


    Ich zog ein einfaches weißes T-Shirt an, enge Jeans und richtige Schuhe, so wie Gex es gesagt hatte. Das Problem ist nur, dass die einzigen richtigen Schuhe, die ich habe, die sind, die Mum mir für Omas Beerdigung gekauft hat, und die sind meiner Meinung nach ein bisschen zu elegant fürs Wicked. Aber Gex hatte »keine Converse« gesagt, und das einzige andere Paar Schuhe, das ich sonst noch habe, sind meine Schuhe für die Schule. Also lieh ich mir ein Paar von Dads schicken, zweifarbigen Lederschuhen, die er immer trägt, wenn er mit Mum zur »Back to School 80s Night« in Guildford geht. Ich verstehe nicht viel von Mode, aber es sind eindeutig Schuhe zum Tanzen. Ihr möchtet gar nicht erst wissen, was sie sonst noch bei dieser Veranstaltung tragen, aber Wadenstrümpfe und Marmorjeans gehören auch dazu.


    »Wo gehst du mit diesen Schuhen hin?«, fragte Mum, als ich die Treppe runtergepoltert kam.


    »Raus, nur zu Gex rüber.« Das stimmte, aber nur, weil wir uns dort trafen, bevor wir in die Disco gingen.


    »Ich dachte, wir würden heute zu Hause bleiben«, sagte sie. »Ab morgen bin ich wieder auf Tour.«


    »Tut mir leid, Mum«, sagte ich. »Ich habe das vor einer Ewigkeit ausgemacht.«


    »Du hast gesagt, du würdest zu Hause bleiben.«


    »Habe ich?«


    »Ja. Was macht ihr bei Gex?«


    Ich dachte angestrengt nach. Warum hatte ich mir nicht schon vorher eine Antwort zurechtgelegt?


    »Fernsehen?«, schlug sie vor. »Computerspiele? Lernen? Euch einen Schuss setzen?«


    »Ja«, sagte ich. »Alles bis auf den Schuss.«


    »Und das Lernen«, sagte Mum.


    »Ja, richtig, bis auf den Schuss und das Lernen.«


    »Du machst dieses Jahr AS Levels«, erinnerte mich Mum.


    »Ich weiß Mum, aber es ist Silvester …«


    Sie sah mich finster an. »Okay, dann ab mit dir, wir werden einfach hier sitzen und das ›Quiz zum Jahresende‹ ohne dich gucken.«


    »Kannst du es aufnehmen?«, fragte ich.


    »Mache ich schon.«


    »Danke, Mum.«


    Sie stand auf und kam zu mir. »Ich kenne dich sehr gut, Ben«, sagte sie und sah erst auf meine Schuhe, dann auf mein Haar. Ich sah, wie ihre Nasenflügel bebten, als sie mein Aftershave roch.


    »Ich weiß«, sagte ich und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


    Sie hielt mir ihren Arm mit der geöffneten Handfläche nach oben hin. »Leg deine Hand über meine!«


    Das tat ich. Mum drückte ihre Handfläche gegen meine und drehte unsere Hände so, dass meine unten war, dann nahm sie ihre Hand weg und brachte einen 20-Pfund-Schein zum Vorschein.


    »Wofür ist das?«


    »Für den Fall, dass du deiner kleinen Freundin einen Drink ausgeben möchtest. Oder einen McFlurry. Oder was immer ihr Teenager kauft, um eure Zuneigung auszudrücken.«


    Ich grinste. »Danke, Mum.«


    Dann verzog ich mich, rannte den Hügel runter und die Foster Street entlang zu Gex. Gex wohnt in einem schäbigen alten Reihenhaus. Sein Dad war eine Weile arbeitslos. Bei Gex zu Hause liegt immer eine Matratze im Vorgarten. Seltsamerweise ist es nicht immer dieselbe. Das mit den Matratzen macht mich neugierig. Wer legt sie dorthin? Wer holt die alten Matratzen? Wer beschließt, wann das alles vonstattengeht? Bisher hatte ich immer zu viel Angst, mal nachzubohren.


    Als ich ankam, warteten schon alle vor dem Haus auf mich. Gex und Freddie saßen auf der Motorhaube von Gex’ Ford Fiesta, während Joz auf der niedrigen Gartenmauer hockte. Freddie rauchte.


    »Wo bleibst du so lange?«, fragte Gex.


    »Und warum trägst du Bowling-Schuhe?«, fügte Joz hinzu.


    »Das sind Tanzschuhe«, antwortete ich.


    »Wo gehst du normalerweise tanzen?«, fragte Freddie. »Bowl-o-Rama?«


    »Ist egal«, sagte Gex. »Niemand wird auf die Schuhe achten, lasst uns gehen.«


    Er gab uns allen ein Poloshirt mit dem Logo vom Wicked. Wir zogen sie an und stiegen ins Auto. Ich hatte ein bisschen Bammel, um ehrlich zu sein. Ich hielt es nicht für wahrscheinlich, dass man uns festnahm, aber man würde uns sicher erwischen und in hohem Bogen rausschmeißen. Was, wenn uns jemand sah und es sich herumsprach? Was, wenn Mum es herausfände? Sie wäre enttäuscht von mir. Was, wenn Mrs Hooper es herausfände? Das wäre fast noch schlimmer. Was, wenn Claudia Gunter es herausfände? Ich bin doch ihr Vorzeigeklient. Für die anderen wäre es in Ordnung. Niemand erwartete irgendetwas von ihnen. Die Welt hatte sie schon abgeschrieben. Gex wenigstens. Warum kann ich eigentlich nicht abgeschrieben sein?
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    Konnte die Disco-Story gestern nicht beenden. Habe herausgefunden, dass ich mehr ins Detail gegangen bin, als ich eigentlich vorgehabt hatte. Mum hat mich unterbrochen und daran erinnert, dass ich in drei Wochen eine Matheklausur schreibe. Habe gestern Abend noch ein bisschen gelernt und will heute Abend auch noch was tun. Aber ich wollte das niederschreiben, solange es mir noch frisch in Erinnerung ist.


    Im Auto spielte Freddie wieder den Nachdenklichen. Dann schweigt er immer eine Ewigkeit und konzentriert sich offensichtlich auf irgendetwas ganz Großes, bevor er plötzlich portionsweise damit herausrückt und man feststellt, dass es völlig sinnloses Zeug ist. Wir rasten über eine Landstraße. Gex hatte beschlossen, nicht über die Autobahn zu fahren, da er zufälligerweise wusste, dass auf der Landstraßenstrecke keine Radarfallen aufgestellt waren.


    »Ist das okay? Dass du so rast?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu verängstigt auszusehen, obwohl ich mich am Türgriff festklammerte. »Du hast deinen Führerschein doch schon mal verloren.«


    Gex ist achtzehn. Er hat seinen Führerschein, kurz nachdem er ihn bekommen hatte, für sechs Monate abgeben müssen. »Erinnerst du dich, dass du diesen Idiotentest machen musstest?«


    »Fahrprüfung für Fortgeschrittene«, sagte er. »Kein Idiotentest. Ich hatte 73Prozent richtig.«


    »Was passiert, wenn du in eine Situation kommst, in der die übrigen 27Prozent gefragt sind?«, fragte ich und zuckte zusammen, weil wir um ein Haar einen Radfahrer gestreift hätten. Ich reckte den Hals und sah im Rückspiegel, wie der arme Kerl uns mit der Faust drohte.


    »Sieh mal«, sagte er. »Wegen dir sind wir zu spät. Unsere Schicht hat vor zehn Minuten angefangen.«


    »Wir haben keine Schicht«, machte ich ihm klar. »Wir sind noch nicht mal da angestellt. Wir können kommen, wann immer wir Lust dazu haben.«


    »Glaubt ihr, dass Mäuse sich in Legoland wie Riesen fühlen?«, fragte Freddie ganz nebenbei.


    Es wurde ganz still im Auto, als wir alle darüber nachdachten.


    »Kann sein«, sagte Joz schließlich. Wenn Freddie in dieser Stimmung war, machte man am besten einfach mit.


    »Ich glaube, dass viele Tiere von Legoland verwirrt sind«, fügte ich hinzu.


    »Ja, du hast recht«, sagte Freddie. »Zum Beispiel Vögel, die darüber hinwegfliegen. Wahrscheinlich denken sie: ›Wow, ich bin echt hoch!‹«


    Gex raste über eine rote Ampel und hätte fast den nächsten Mann vom Rad geholt.


    »Noch so ein schrecklicher Radfahrer«, schäumte er. »Die sind überall. Ist ja wie in Peking hier.«


    »Wenigstens hast du ihn diesmal gesehen«, sagte ich.


    Gex grunzte.


    »Wie lautet also dein Angriffsplan für die Swallow?«, fragte Joz.


    »Ich habe keinen Plan«, sagte ich. »Ich werde sie fragen, ob sie mit mir tanzen will, und sie wird mich zurückweisen. Zwischen uns wird nichts laufen. Eindeutig.«


    »Eindeutig«, sagte Freddie.


    Wir kamen zwanzig Minuten zu spät zu unserer »Schicht«, aber wenigstens waren wir noch heil. Gex führte uns zum Eingang, wo zwei Türsteher Ausweiskontrolle machten. Er schob den roten Strick zur Seite und ging so cool wie nur irgendwas hinein. Die Türsteher sahen auf.


    »Wer seid ihr?«, fragte einer von ihnen. Er war gewaltig, sowohl groß als auch breit. Stellt euch vor, Peter Crouch und Shrek würden in eine Teleportmaschine steigen und zu einer Person verschmolzen wieder rauskommen. Jetzt habt ihr in etwa eine Vorstellung davon, wie dieser Rausschmeißer aussah.


    »Mike hat uns angefordert«, sagt Gex kühl. »Hat gesagt, ihr hättet zu wenig Personal.«


    »Ist mir neu«, erwiderte Peter Shrek.


    Die Leute in der Menge, wirklich hauptsächlich Mädchen, starrten uns misstrauisch an. Konnten sie den Ärger riechen?


    Gex zuckte mit den Schultern, stand einfach nur da und blickte den Riesen an. Irgendwie bewunderte ich seinen Mut. Ich persönlich wollte bloß weglaufen.


    Endlich drehte das Monster seinen Kopf Richtung Eingang. »Dann geht«, sagte er. »Viel Glück mit dieser Meute.«


    Wir waren drinnen. Schnurstracks gingen wir aufs Klo und zogen unsere Shirts aus, dann hieß es raus und auf die Tanzfläche. Jetzt, wo wir es geschafft hatten, fielen meine Ängste von mir ab, und ich begann tatsächlich, mich zu amüsieren. Die Musik war natürlich Mist, aber sie war so laut und die Tanzfläche so voll, dass das nichts machte. Wir tauchten ein in den wogenden Mob, brüllten uns an, hüpften auf und ab und scherten uns einen Dreck darum, wie wir rüberkamen. Niemand beachtete meine Schuhe. Niemand beachtete mich.


    Ich hatte tatsächlich Spaß.


    Dann öffnete sich ein Spalt in der Menge, und einen Moment lang sah ich sie, Miss Swallow. Sie tanzte mit geschlossenen Augen, offensichtlich allein. Sie trug ein lose sitzendes graues Oberteil, kurz genug, dass ich einen Blick auf ihre Taille erhaschte, und wenn ich mich nicht irrte, war es aus Angora. Die Maschen waren weit, sodass man leicht hindurchsehen konnte; sie trug einen schwarzen BH darunter und sehr, sehr enge weiße Jeans.


    Dann öffnete sie die Augen und erblickte mich. Sie hörte auf zu tanzen und kam zu mir. Ich stand da, versuchte die Zunge im Mund zu halten, versuchte zu verhindern, dass mir die Augen aus dem Kopf fielen.


    »Was machst du hier?«, brüllte Miss Swallow durch den Lärm. »Du bist minderjährig.«


    »Nur ein bisschen«, protestierte ich. Ich versuchte, nicht auf ihr Top zu starren. Ich wollte so gerne wissen, aus was für einem Garn es bestand, hatte aber Angst, sie könnte glauben, ich würde ihre Titten anglotzen, wenn ich so starrte.


    Sie sah unschlüssig aus. Sie wirkte auch betrunken. Sie zuckte mit den Schultern und sagte: »Ach, zur Hölle, komm, tanz mit mir.«


    Ich wollte mich bewegen, befand mich aber in einem Schockzustand. Und in Panik.


    »Komm schon«, beharrte sie und zog mich mit beachtlicher Kraft mit sich. »Zeit herauszufinden, aus was für einem Holz du geschnitzt bist, Fletcher.«


    Sie klang ein bisschen »angeschickert«, wie meine Großmutter sagen würde, aber es war eine Kriegserklärung. Jetzt oder nie.


    »Wenn Sie darauf bestehen«, erwiderte ich grinsend.


    Das Problem ist, ich kann überhaupt nicht tanzen. Noch schlimmer: Das Gefühl von Freiheit, das Selbstbewusstsein, das Scheiß-drauf, das ich gespürt hatte, als wir heute zum ersten Mal auf die Tanzfläche gegangen waren – das war alles weg. Vor Miss Swallow würde ich wie ein totaler Hirni rüberkommen.


    Ich versuchte zu tanzen, ihren Bewegungen zu folgen, aber meine Beine fühlten sich an wie Bretter. Meine Arme bogen sich nicht richtig, eine Hand fühlte sich unglaublich schwer an, die andere dagegen, als ob sie mit Helium gefüllt wäre. Ich muss ausgesehen haben wie ein nicht richtig funktionierender Cyborg.


    Man muss Miss Swallow hoch anrechnen, dass sie mit mir bis zum Ende des Songs tanzte. Zweimal erwischte ich sie dabei, wie sie beim Anblick meiner Schuhe süffisant grinste. Nach dem Song beugte sie sich zu mir, und einen verrückten Moment lang glaubte ich, dass sie mich küssen würde, aber das tat sie natürlich nicht.


    »Danke für den Tanz«, rief sie. Ihr Atem fühlte sich ganz heiß an in meinem Ohr. »Ich muss gehen und meine Freunde suchen.«


    »Okay«, bellte ich in ihr Ohr, sodass sie zusammenzuckte. Sie war so nah, dass ich meine Hand auf ihren Rücken legen wollte, nur um sie zu berühren. Nur um Intimität vorzutäuschen, nur um das herrliche Garn zu spüren.


    »Mach’s gut«, sagte sie lautlos, als sie in der Menge verschwand.


    »Warten Sie!«, rief ich. Ich konnte es nicht so enden lassen. Ich musste es wenigstens versuchen.


    Sie drehte sich um und lächelte wieder so merkwürdig.


    »Ich habe gehört, dass Sie mit Joe Schluss gemacht haben, stimmt das?«, fragte ich.


    Sie nickte. Sie schien nicht sauer zu sein, dass ich damit anfing. Nicht mal aufgewühlt.


    »War es der Pullunder?«, fragte ich.


    Während der neue Song rumste und dröhnte und leuchtende Tänzer um uns herumfegten, warf sie mir einen langen Blick zu. Dann lachte sie plötzlich und schüttelte den Kopf. »Nein, Ben, es hatte nichts zu tun mit dem Pullunder.«


    Ich grinste. »Puh.«


    Sie beugte sich wieder vor und küsste mich auf die Wange. »Du bist sehr süß, Ben Fletcher«, sagte sie.


    Aber bevor ich antworten konnte, war sie schon in der Menge abgetaucht und nicht mehr zu sehen.


    Und das war’s. Meine verpasste Chance. Vertan wegen meiner schlechten Koordination und meines schwach gestrickten Humors. Oh Mann. Wenigstens habe ich es versucht, dachte ich. Ich trat zur Seite und wartete gedankenverloren auf das Ende des Songs.


    Danach ging ich die anderen suchen, was nicht schwer war. Der nächste Song war irgendeine harte, dröhnende Dance-Nummer, und Gex, Freddie und Joz führten, umringt von Zuschauern, ihren Gangnam Style auf. Ich zuckte mit den Schultern und gesellte mich zu ihnen. Ich bin gut im Gangnam Style. Wer nicht?


    Danach verging die Zeit wie im Flug. Gex holte uns Bier. Normalerweise mag ich Alkohol nicht so, aber das Bier war kalt und erfrischend, und ich kippte es wie die anderen runter. Ich erinnere mich, dass ich viel gelacht und getanzt habe, bis mir der Schweiß über das Gesicht lief. Es war toll, irgendwie wie stricken, jedenfalls insoweit, als ich meine Sorgen für eine Weile vergessen und mit meinen idiotischen Freunden einfach nur rumhüpfen konnte.


    Kurz vor Mitternacht hakten wir uns ein, steckten die Köpfe zusammen und zählten die Sekunden. Dann schnappten wir uns so viele Mädchen wie möglich, um sie zu küssen und zu umarmen, und es war alles super und stimmungsvoll. Ich war glücklich, selbst als sie Katy Perry auflegten.


    Und dann geschah die Katastrophe. Wie immer, wenn alles gut für mich lief.


    Ich hüpfte zu Katy Perry auf und ab, Bier schwappte auf meine Jeans, als Joz mir auf die Schulter klopfte.


    »Ist das nicht Megan Hupen?«, brüllte er mir ins Ohr.


    Ich sah in die Richtung, in die er zeigte. Megan war hier?


    Megan war tatsächlich da, beim Zigarettenautomaten. Sie trug einen sehr kurzen Rock und ein mit Pailletten besetztes Top, und ich glaube, dass sie seit unserem letzten Treffen einen Pony trägt. Es war jedoch schwer zu sagen, da ihr Gesicht von dem Kopf eines Kerls verdunkelt wurde, mit dem sie herumknutschte.


    Ich hörte auf zu hüpfen. Ich stellte meinen Becher ab.


    »Frisst er sie?«, fragte Joz.


    Es sah so aus.


    »Wer ist das?«, fragte ich und bekam von hinten einen Schubs. Plötzlich amüsierte ich mich nicht mehr so. Wir gingen zum Rand der Tanzfläche, um einen genaueren Blick auf das knutschende Pärchen werfen zu können.


    »Ich kenne ihn«, sagte Freddie. »Hab mal Fußball mit ihmgespielt. Er geht auf die Petersfield und heißt, glaube ich, Sean.«


    »Sean? Wer heißt denn Sean?«, stieß ich angewidert aus.


    »Sean Bean?«, schlug Joz vor.


    »Sean, das Schaf?«, sagte Freddie.


    »Sean of the Dead?«, sagte Gex nach kurzem Überlegen.


    »’ne ganze Menge Leute …«, begann Joz.


    »Ich seid nicht sehr hilfreich, Jungs«, sagte ich.


    »Mach dir nichts draus, Penner«, meinte Gex und klopfte mir auf die Schulter. »Ich hole dir noch was zu trinken.«


    Aber den Drink kriegten wir nicht. Plötzlich war der Türsteher da und schnappte sich Gex ohne Vorwarnung. Die Menge bildete sofort einen Kreis. Ich sah den Manager ganz in der Nähe stehen und er wirkte ziemlich wütend.


    Joz reagierte schnell. Er machte einen Satz und trat dem massigen Türsteher fest vors Schienbein. Shrek jaulte und ließ Gex los.


    »Zeit zu gehen, Jungs«, zischte Joz. Zu diesem Zeitpunkt schritt der Manager an mir vorbei und wollte sich auf Freddie schmeißen. Ohne groß nachzudenken, stellte ich ihm ein Bein, er ging zu Boden, und wir hauten ab, verschwanden in der Menge und gelangten durch den Ausgang an die kühle Neujahrsluft.


    Als wir sicher waren, dass niemand uns folgte, hockten wir uns auf die Motorhaube von Gex’ Wagen, der ziemlich abseits auf dem Parkplatz stand. Er hatte ein paar Büchsen Cola im Kofferraum und die tranken wir. Ich saß da und versuchte die Sache mit Megan zu analysieren. Es war ja nicht so, dass wir tatsächlich miteinander gingen. Der Zug war in dem Moment abgefahren gewesen, als sie das mit dem Stricken herausgefunden hatte. Es tat dennoch weh.


    Ich nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und sah Miss Swallow zu ihrem Wagen wanken. Ohne nachzudenken, lief ich zu ihr. Sie würde doch nicht betrunken fahren wollen?


    »Miss Swallow, geht es Ihnen gut?«, rief ich, als ich bei ihr angekommen war.


    Sie drehte sich überrascht um – ich war schockiert. Wimperntusche lief ihr über das Gesicht, über diese zarten Wangenknochen. Ihr Haar war zersaust. Sie sah winzig und zerbrechlich aus.


    »Es ist alles in Ordnung, Ben«, sagte sie. »Mir geht es gut.«


    »Können Sie fahren?«


    Sie sah mich fragend an, dann lachte sie kurz auf. »Ich bin nicht betrunken. Falls du das denkst.«


    »Okay«, sagte ich und ein kalter Windstoß fegte über den Parkplatz, wirbelte Chipspackungen und Plastikbecher auf. Eine noch glimmende Zigarette schoss über den Asphalt und sprühte Funken.


    »Ich habe die ganze Nacht Cola Light getrunken«, fügte sie hinzu. »Was in Anbetracht der Lage verdammt nobel von mir war. Ist ja auch egal. Soll ich dich mit in die Stadt nehmen?«


    »Ja, okay«, sagte ich, ziemlich außer mir vor Freude, dass sie in meiner Anwesenheit geflucht hatte. Es fühlte mich geehrt.


    Also stieg ich in Miss Swallows Wagen, und wir fuhren zusammen davon, während Gex, Freddie und Joz uns mit offenem Mund nachstarrten.


    Ich musste ihnen einfach winken.
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    Zwischen mir und Miss Swallow ist nichts gelaufen. Natürlich nicht. Sie war sehr traurig. Es stellte sich heraus, dass es ein Fehler von mir war, anzunehmen, dass die Trennung von Joe sie nicht so schwer getroffen hätte. Sie hatte ihren Schmerz nur gut überspielt.


    »Ich habe ihn wirklich geliebt«, sagte sie, während wir zurück in die Stadt fuhren. Die Straßen waren tot; alle waren entweder noch auf ihren Partys oder lagen im Bett.


    »Was ist passiert?«, fragte ich.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist Fußballer. Die sind nicht gerade für ihre Treue bekannt.«


    Er spielt nur für Hampton in der UHU Glue Conference League (Süd), dachte ich. Er ist nicht David Beckham. Laut sagte ich: »Er hat einen Fehler gemacht. Warum geben Sie ihm nicht noch eine Chance, wenn Sie so traurig sind?«


    »Um ehrlich zu sein, es sieht nicht so aus, als würde es ihm überhaupt etwas ausmachen«, sagte sie. »Als wir noch zusammen waren, hat er mir auch nicht gerade viel Aufmerksamkeit geschenkt.«


    Ich dirigierte Miss Swallow zu unserem Haus und sie hielt davor an.


    »Wollen Sie reinkommen und meinen Tempelturm sehen?«, fragte ich spaßeshalber. Dann verspürte ich eine leichte Sorge, dass sie vielleicht Ja sagen könnte. Ich habe keinen Tempelturm, den ich ihr zeigen könnte.


    Sie lachte. »Verlockend, aber nein.«


    »Tut mir leid, dass ich alles auf dir abgeladen habe«, sagte sie, als ich ausstieg. »Total unprofessionell.«


    »Ist schon in Ordnung«, antwortete ich. »Ich sage der Direktorin nichts, wenn sie meiner Bewährungshelferin nicht verraten, dass ich in der Disco war.«


    »Abgemacht«, sagte sie und fuhr davon.
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    Erster Tag bei Mrs Frensham nach den Weihnachtsferien. Es war zu nass zum Streichen oder Schleifen. Also kam sie mit ihrem Tee, ein paar Keksen und ihrer Strickschachtel zu mir raus.


    »Sieh mal, was ich habe«, sagte sie und strahlte über ihr ganzes faltiges Gesicht. Sie öffnete die Kiste und zeigte mir ein paar fette Knäuel in pastellfarbener Merinowolle.


    »Unglaublich«, murmelte ich, und fiel auf die Knie wie ein Pirat, der eine Schatzkiste untersucht. Die Wolle war von guter Qualität.


    »Vierlagig?«, fragte ich. Sie nickte.


    »Schal? Pullover?«


    »Schlupfmütze, glaube ich«, sagte sie. »Da erinnere ich mich noch ganz gut, wie das geht.«


    »Wann fangen Sie an?«, fragte ich.


    »Sofort scheint mir am passendsten.«


    Mrs Frensham und ich vertagten die Renovierung des Schuppens. Stattdessen saßen wir da und strickten und tranken Tee und aßen Kekse und lauschten, wie der Regen aufs Dach trommelte. Zuerst wünschte ich mir, ich hätte Must3r mitgebracht, um ein bisschen daran zu arbeiten, aber dann merkte ich, dass es nicht der richtige Moment dafür war. Mrs Frensham redete gerne beim Stricken und Must3r erfordert Konzentration. Ich beschloss einen neuen Pullunder anzufangen und lieh mir ein paar Nadeln und etwas Wolle von Mrs Frensham. Sie sprach von ihrer Arbeit, ihrer Nichte und dem Rest ihrer entfremdeten Familie. Sie erkundigte sich nach der Schule, nach den Mädchen und nach meinen Eltern. Sie schien äußerst fasziniert, dass Mum eine Zauberin ist.


    Im Schuppen steht ein alter Schrank, den ich jetzt freigelegt habe. Als es für mich Zeit war zu gehen, schlug sie vor, die Stricksachen darein zu tun und beim nächsten Regen weiterzumachen. Ich erinnerte mich an die Zeitschriften, und wir legten sie ebenfalls in den Schrank, mit Ausnahme von einer, die sie mit ins Haus nehmen wollte.


    Wir verabschiedeten uns sehr freundschaftlich. Ich fange an zu glauben, dass die Heilkräfte des Strickens größer sind, als ich es mir je hätte vorstellen können.
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    War heute mit Dad, Freddie und Freddies Dad beim Hampton-Spiel. Es war eiskalt, aber dieses eine Mal machte es mir nichts aus. Nicht, weil ich plötzlich eine Vorliebe für Fußball entwickelt hätte, sondern weil ich neugierig war, wie es Joe ging und ob an der Seitenlinie eine neue Blondine stand und ihn anfeuerte.


    Zufälligerweise war keine da, obwohl ein paar Witzbolde aus der Umgebung sich Gedanken über Miss Swallows Abwesenheit machten, wenn man so etwas wie »Wo ist denn die arrogante Zicke heute?« Gedanken machen nennen kann. Aber Joe wirkte müde auf mich. Er spielte Rückpässe und war nicht so präsent, wie man es von ihm gewohnt war. Selbst ein Fußballidiot wie ich konnte sehen, dass Joe nicht in Bestform war.


    »Was ist los mit ihm?«, fragte Dad.


    »Schluss mit Jessica«, antwortete Freddies Vater.


    »Das ist Wochen her«, sagte Dad.


    »Weiter, Joe!«, rief Freddies Vater, als Joe mit gesenktem Kopf vorbeilief.


    Joe hörte es eindeutig, und ich sah, wie er wieder auf seine Position lief. Er blieb stehen und legte die Hände vor das Gesicht, fast so als ob er heulen würde.


    Nach dem Spiel (Hampton 1, Godalming 4) bat ich Dad zu warten, während ich an die Seitenlinie rannte, wo Joe, wie ich bemerkt hatte, Autogramme gab. Die Reihe der kleinen Jungs, die ein Stück Papier umklammerten, war deutlich kürzer als sonst, und ich stellte mich ans Ende. Warum ich das tat, war mir nicht ganz klar. Ich hatte einfach das Gefühl, ich müsste ihn sehen. Sehen, was die Trennung für Auswirkungen auf ihn hatte.


    Als ich an der Reihe war, sah Joe mich an und streckte die Hand aus. Er sah schrecklich aus. Graues Gesicht, rote Augen, abgemagert. Ich blickte einen Moment lang auf seine Hand und überlegte, ob er wohl erwartete, dass ich sie schüttelte, bevor ich gerade noch rechtzeitig verstand. Ich stieß meine Hand in die Tasche und fand einen Stift. Ich war erleichtert, in der anderen Tasche einen Notizblock zu finden. Ich holte ihn raus und reichte ihn Joe für das Autogramm.


    Er griff den Stift und den Notizzettel, dann hielt er inne und starrte überrascht darauf. Da bemerkte ich, dass es überhaupt kein Notizzettel, sondern das Muster für einen Winterrock war, den ich Mum zu ihrem Geburtstag stricken wollte.


    Joe sah zu mir auf, als würde er mich zum ersten Mal wahrnehmen.


    »Du bist dieser Junge«, sagte er. »Der Junge, der strickt.«


    Mein Herz wurde schwer. Joe Boyle, Lokalmatador und Anführer der Alphamännchen, erkannte mich als den »Jungen, der strickt«.


    »Äh, ja«, sagte ich und vergewisserte mich, dass niemand sonst es gehört hatte.


    »Du bist mit Jess befreundet, stimmt’s?«


    »Na ja«, murmelte ich. »Befreundet würde ich nicht sagen. Sie ist meine Lehrerin.«


    »Sie spricht aber die ganze Zeit von dir«, sagte er niedergeschlagen.


    Oh, dachte ich. Er war doch nicht eifersüchtig auf mich? Machte er mich irgendwie für die Trennung verantwortlich? Vielleicht glaubte er, der Pullunder wäre verflucht.


    »Komm schon, Ben«, brüllte Dad. Ich sah zu ihnen rüber und stellte fest, dass sie Richtung Parkplatz gingen.


    Joe beugte sich zu mir vor. »Hast du Zeit für ein Schwätzchen?«, fragte er.


    Ich sah zu den anderen, zuckte mit den Schultern und nickte.


    »Ich sage es nur schnell meinem Dad«, erklärte ich ihm.


    »Und ich spring noch mal kurz unter die Dusche, okay?«, sagte er. »Wir treffen uns in einer Viertelstunde hier und ich fahr dich nach Hause.«


    Dad war überrascht, als ich ihm sagte, dass Joe mich zurückfahren würde, aber dann nickte er mir zu. Ich hing vor dem kleinen Vereinshaus herum und fragte mich, was das alles sollte.


    »Danke fürs Warten«, sagte Joe, als er zwanzig Minuten später auftauchte. Die anderen Spieler zogen vorbei und würdigten uns keines Blickes, als wir in Joes protzigen BMW stiegen. Erst als ich drin saß, fiel mir auf, dass der Wagen schon bessere Tage gesehen hatte. Der Schalthebel war leicht abgenutzt und die Fußmatten sahen auch ein bisschen schäbig aus.


    »Die Sache ist die …«, sagte Joe, als wir losfuhren. »… wie war noch dein Name?«


    »Ben.«


    »Die Sache ist die, Ben«, fuhr er fort. »Ich habe einen schlimmen Fehler gemacht.«


    »Okay«, sagte ich.


    »Ich nehme an, du hast gehört, dass Jess und ich uns getrennt haben?«


    »Ja, hab davon gehört«, sagte ich.


    »Hast du auch gehört, warum?«


    »Äh …«


    »Ja, hast du. Und es ist wahr. Ich habe auswärts gespielt. Ich habe sie betrogen. Ich bin Abschaum. Ich weiß es.«


    »Sie haben einen Fehler gemacht …«, sagte ich mit matter Stimme und wiederholte meine Worte aus Miss Swallows Wagen, als ich vor zwei Wochen neben ihr gesessen hatte. »Es sieht nicht so aus, als würde es ihm etwas ausmachen«, hatte sie damals gesagt.


    »Ich liebe Jess«, sagte er. »Ich liebe sie so sehr. Meine Leben ohne sie ist leer.« Wir blieben an einer roten Ampel stehen und er drehte sich mit einem verzweifelten Blick zu mir um.


    »Als ich mich verletzte und Pompey meinen Vertrag nicht verlängert hat, da dachte ich, mein Leben sei vorbei«, sagte er. »Zwei Jahre Reha und dann bin ich hier gelandet. Nach der Premier League dieses Loch … nimm es mir nicht übel.«


    »Tue ich nicht«, antwortete ich, während wir wieder losfuhren und auf die Jermaine Street kamen.


    »Aber dann traf ich sie und das Blatt wendete sich«, fuhr er fort. »Ich stellte fest, dass ich den ganzen Ruhm und das Geld und die neuen Autos nicht brauchte. Ich hatte genug zum Leben, ich habe ein schönes Haus und kann wieder Fußball spielen. Ich habe Jess. Das alles ist mir nur erst vor Kurzem klar geworden.« Er hielt einen Moment inne, dann sagte er: »Ich war glücklich.«


    »Das müssen Sie ihr sagen«, meinte ich.


    »Nein, es ist vorbei«, sagte er. »Sie wird mich nicht mehr wollen. Mein Kumpel Johnny hat sie kurz nach unserer Trennung mit einem Jungen tanzen sehen. Ich kann es ihr nicht verdenken. Was sollte sie mit einem alten Wrack wie mir wollen, nach dem, was ich getan habe?«


    Ich dirigierte Joe zu unserem Haus.


    »Und warum erzählen Sie mir das?«, fragte ich, nachdem Joe vor unserem Haus angehalten und den Motor abgestellt hatte.


    Er zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts.


    »Wollen Sie, dass ich mit ihr rede?«


    Er sagte nichts und beugte den Kopf tief über das Lenkrad.


    »Joe?« Ich sah in sein Gesicht. Da bemerkte ich, dass er weinte.


    »Tut mir leid«, sagte er nach einer Weile.


    Ein Moment lang saß ich schockiert da und wusste nicht, was ich tun sollte. Ein Teil von mir war der Meinung, dass er es verdient hatte, eine Weile zu leiden. Eine Göttin wie Miss Swallow wegzuwerfen. Aber da war er, streckte die Hand nach mir aus, von Mann zu Mann. Es war schwer, ihn nicht zu bemitleiden.


    Ich seufzte und dachte einen Moment nach. »Okay, Joe«, sagte ich nach einer Weile. »Überlassen Sie das mir.«


    Er schniefte und sah zu mir auf. »Was hast du vor?«, fragte er.


    »Die Details müssen Sie nicht kennen«, sagte ich. »Aber ich werde das für Sie regeln, okay?«


    Er starrte mich eine Zeit lang an, dann nickte er. Ich reichte ihm die Hand und er nahm sie. Wir tauschten einen festen Händedruck.


    »Oh, eins noch«, sagte ich. »Das mit dem Stricken. Es ist so eine Art Geheimnis von mir. Verstehen Sie, einige der Jungs würden das nicht verstehen …« Ich ließ es so stehen.


    Er nickte ernst. »Ich verstehe«, sagte er. »Kein Wort. Es ist unser kleines Geheimnis, ja?«


    »Danke«, sagte ich. Unser kleines Geheimnis, zusammen mit Mum, den Hoopers, Jasmine Cook, Mrs Frensham, Miss Swallow und der Hälfte der Leute am Hampton Community College.


    Ich mache mir echt etwas vor, wenn ich glaube, dass ich es auf Dauer vor dem Rest der Welt verbergen könnte.


    Erst später, als ich ausgestiegen war und ihn davonfahren sah, fragte ich mich, ob Joe sich mir gegenüber nicht geöffnet hatte, weil ich Miss Swallow kannte, sondern vielmehr weil er wusste, dass ich strickte. So als ob er mich als den einen Mann betrachten würde, mit dem er über private, heikle Dinge reden konnte, weil ich ganz offensichtlich eine Null war, die seine feminine Seite verstehen würde. Der Gedanke war frustrierend, andererseits aber auch nachvollziehbar.
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    Da es seit Tagen nicht geregnet hat, habe ich Mrs Frenshams Schuppen abgeschmirgelt und für den Anstrich vorbereitet. Die Arbeit ist nicht unbefriedigend, aber ich denke viel nach und mache mir Sorgen, während ich so vor mich hinschrubbe. Ich denke an Megan und Sean und fürchte, dass ich in Mathe ins Hintertreffen geraten bin. Und ich sorge mich um Must3r und habe sogar noch mehr Angst vor dem, was Dad sagen wird, wenn er herausfindet, dass ich ihn angelogen habe. Außerdem sorge ich mich um viele andere Dinge mehr, die ich gar nicht erst auflisten will. Das Schlimmste aber war vielleicht, dass, als ich den Pullunder aus dem Schrank mit den Stricksachen holte, überall im Gewebe Schokoladen und Kekskrümel steckten. Beim letzten Mal waren sie mir gar nicht aufgefallen, weil es so dunkel war. Ich brauchte geschlagene zehn Minuten, um sie alle rauszuzupfen, und danach waren die Maschen etwas locker. Ich überlegte schon, das ganze Ding wegzuwerfen.


    Aber eine halbe Stunde später eilte Mrs Frensham zu meiner Rettung. Sie brachte ein Tablett mit. Darauf waren zwei Becher mit heißer Schokolade, ein Teller mit Doppelkeksen und ein Wirrwar aus gelber Wolle, in dem zwei Nadeln steckten. Sie setzte sich drinnen an den Tisch und bat mich hinein.


    »Ich brauche Hilfe«, sagte sie. »Kannst du mir das entwirren?«


    Ich sah es mir an. Sie hatte mit etwas angefangen, das wie ein Schal aussah, aber es bestand aus so vielen fallen gelassenen rechten Maschen und verunstalteten linken Maschen, dass es schwer war, den Schal von dem Knäuel, mit dem sie strickte, zu unterscheiden.


    »Sie müssen sich gerade hinsetzen«, sagte ich wichtigtuerisch. Ich nahm den anderen Stuhl und begann, das Garn zu entwirren. »Strecken Sie Ihre Hände aus. Es könnte eine Weile dauern.« Ich begann, die entwirrte Wolle um ihre Hände zu wickeln.


    »Na dann erzähl mal«, sagte Mrs Frensham nach ein paar Minuten. »Warum hast du so schlechte Laune?«


    Ich sah auf. »Ist das so offensichtlich?«


    Sie nickte.


    Also erzählte ich ihr alles. Von Lloyd Manning und Megan und Sean und dass ich von meinen Freunden loskommen möchte, aber Schuldgefühle deswegen habe, und dass ich Dad nichts vom Stricken erzählt habe und von dem Ärger mit Must3r und Joes Zusammenbruch und allem. Sie war eine gute Zuhörerin, sie seufzte gelegentlich, aber sie unterbrach mich nicht und wartete, bis ich fertig war. Ich nahm die ordentlichen Wollschlaufen von ihren Händen, wickelte sie richtig auf und nahm mir einen Doppelkeks von dem Tablett.


    »Also?«, sagte ich und lächelte erwartungsvoll. »Irgendwelche Ratschläge?«


    »Wozu?«, fragte sie.


    »Zur Lösung meiner Probleme«, sagte ich.


    »Zur Lösung von welchem deiner Probleme?«


    »Irgendeinem«, sagte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass du alle lösen wirst. Du bist ein schlauer Junge.«


    Und damit nahm sie ihr Strickzeug und ging. Ich hatte das Gefühl, irgendwie zu kurz gekommen zu sein. Mrs F war alt und kannte sich im Leben aus. Sie hätte mir auf meinem unsicheren Pfad durch den übelriechenden Morast der Jugend irgendwelche Tipps geben sollen. Ich hatte nicht erwartet, dass sie sich als so unbrauchbar erweisen würde.


    Auf dem Heimweg merkte ich, dass die Sorgen etwas weniger drückten. Vielleicht braucht man nur jemanden, der einem zuhörte.


    Und ein paar Doppelkekse.


    Ich habe den Mathetest wiederbekommen und festgestellt, dass ich mich verschlechtert habe.


    Ich muss mich besser vorbereiten, aber das ist gar nicht so leicht, weil ich jede freie Minute, die ich habe, wie ein Irrer stricke. Ich entwickele auch schon wieder Zwangshandlungen. Ich hatte immer diesen Tick, dass die beiden Enden des Gürtels von dem Bademantel an meiner Tür auf der gleichen Höhe hängen müssen. Ich konnte nicht schlafen vor Sorge, dass einer tiefer hängen würde als der andere. Ich würde es nicht gerade eine Zwangsneurose nennen, aber so etwas Ähnliches muss es sein.
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    Gestern Abend im Strickkurs machte Mrs Hooper eine Ankündigung.


    »Es freut mich, euch mitteilen zu können, dass das Datum und der Ort der Nationalen Meisterschaft im Stricken bekannt gegeben wurde. Sie findet am 17.Februar auf der Strickmesse in Olympia statt. Wie ihr alle wisst, wird Ben Hampshire in der Juniorklasse vertreten.«


    Es gab ein bisschen Applaus, und ich spürte, dass ich errötete.


    »Gut gemacht, Ben«, sagte Mrs Simpson.


    »Nicht schlecht, Ben«, rief Amelia.


    Natasha klatschte mich ab. Ich war besorgter denn je.


    Nach dem Kurs reichte mir Mrs Hooper ein Anmeldeformular in einem braunen Umschlag. Er war überraschend schwer, und als ich ihn öffnete, fielen massenhaft Dokumente heraus. Es gab ein Blatt, auf dem man ausführlich nach seinem Gesundheitszustand befragt wurde. Bettnässen, Angina, senile Demenz. Es gab einen weiteren Fragenbogen, auf dem man seine Hobbys (alles außer Stricken), seine Lieblingsfilme und sein Lieblingsessen angeben sollte. Es gab Informationsblätter darüber, wie man zum Veranstaltungsort kam, wie man wieder nach Hause kam, wo man essen konnte, Hotels in der Nähe etc. Und dann war da das Anmeldeformular selbst, zwölf Seiten lang. Ich warf einen Blick darauf und stellte fest, dass darauf nach dem Zertifikat für meine Grundkenntnisse gefragt wurde, was mich wiederum daran erinnerte, dass ich mein Muster noch gar nicht eingereicht hatte.


    »Kommen Sie auch?«, fragte ich Mrs Hooper.


    »Oh ja«, sagte sie. »Zu der Strickmesse gehe ich sowieso immer, aber selbst wenn ich das nicht täte, würde ich mir doch nicht deinen großen Auftritt entgehen lassen.«


    Ich nahm alles mit nach Hause, um es mir heute in Ruhe anzusehen. Dad war glücklicherweise bei einem Hallenfußballspiel, sodass Mum und ich die Unterlagen zusammen durchblätterten. Das Datum war das Erste, was Mum ins Auge fiel.


    »Oh«, sagte sie. »Vielleicht kann ich nicht kommen.«


    »Was?«, fragte ich. »Warum nicht?«


    »Edinburgh«, sagte sie.


    Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und seufzte. Das Edinburgh Magic Festival. Natürlich, es fand jedes Jahr Mitte Februar statt und dauerte eine Woche.


    »Ich präsentiere meine neue Show«, sagte sie. »Mit dem schwebenden Sarg.«


    Der Trick mit dem schwebenden Sarg ist tatsächlich ziemlich gut. Mum hat ihn mir in der Garage vorgeführt, allerdings hat sie einen Schuhkarton dafür genommen, weil für einen richtigen Sarg nicht genug Platz war. Statt einer lebenden Person verwendete sie eine von Mollys Puppen, was ganz gut war, da eine lebende Person auf schreckliche Weise verbrannt wäre, als der Schuhkarton an der Lampe hängen blieb und Feuer fing.


    »Kannst du nicht einen Tag früher weg?«, fragte ich.


    »Am letzten Tag ist ›Britain’s Got Magic‹«, erklärte sie. »Ich habe schon zugesagt, in der Jury zu sitzen.«


    Meine Enttäuschung war wohl kaum zu übersehen.


    »Obwohl – hier steht, dass deine Veranstaltung nicht vor halb sechs beginnt«, sagte sie. »Und ich bin mittags dran. Wenn ich schnell mache, bin ich vielleicht rechtzeitig da, um das Ende zu sehen.«


    »Das wäre super«, sagte ich lächelnd. Ich rechnete nicht damit, dass sie es schaffen würde, aber es wäre nett von ihr, wenn sie es versuchte. »Ich nehme an, dass ich mit Mrs Hooper fahren kann.«


    Sie schwieg einen Moment, bevor sie sagte: »Du könntest ja vielleicht auch deinen Vater bitten?«


    Ich zuckte zusammen. »Ich werde drüber nachdenken.«


    »Er wäre stolz auf dich«, sagte sie.


    »Hmmm.«


    »Wenn er den Schock erst mal überwunden hat. Er ist kein Neandertaler, weißt du.«


    »Ich weiß. Es ist nur, dass es jetzt schon so lange so geht, und ich weiß einfach nicht, wie ich es ihm sagen soll.«


    Sie nickte. »Ja, ich weiß, was du meinst. Auf mich wird er auch sauer sein, weil ich nichts verraten habe.«


    Oh gut. Zu allem Überfluss werde ich auch noch der Grund für die grausame und bittere Scheidung meiner Eltern sein.


    Oder bin ich übertrieben besorgt?
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    Ich habe Mrs Hooper erzählt, dass Mum es nicht zum Finale schaffen wird.


    »Und dein Vater …?«


    »So richtig habe ich ihm von der Strickerei noch gar nichts erzählt«, gab ich zu.


    Mrs Hooper schüttelte den Kopf. »Ben! Du musst es ihm wirklich sagen.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich. »Aber es ist echt nicht einfach …«


    Sie sah mich einen Moment an.


    »Du kannst sehr gerne mit uns fahren«, sagte sie. »Wenn es dir nichts ausmacht, neben Megan zu sitzen.«


    »Megan kommt?«


    »Natürlich, sie wird da sein, um dich anzufeuern.«


    Nun, das ist wenigstens nett. Vielleicht können wir nach allem immerhin Freunde sein. Vielleicht muss ich Dad auch gar nichts verraten. Ich kann sagen, dass ich mit der Schule einen Ausflug ins Museum mache oder so was. Die bloße Vorstellung allerdings macht mir schon ein schlechtes Gewissen. Meinen Vater anlügen und mit einer anderen Familie hinfahren. Ich weiß nicht. Ich muss darüber nachdenken.
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    Lieber Ben,


    ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich habe deine reizende, aufmunternde Mail als Beispiel für eine erfolgreiche Bewährung an das Innenministerium weitergeleitet. Ich habe eine Rückmeldung erhalten und man ist dort sehr beeindruckt von deinem Fall. Es scheint, dass es immer noch Menschen im Innenministerium gibt, die versuchen, gegen die Kürzungen bei der Bewährungshilfe anzugehen. Mit deiner Erlaubnis würden wir deinen Fall gern zum Highlight in unserem Jahresbericht machen. Solche Erfolgsstorys sind unglaublich wichtig, um die verantwortlichen Minister zu überzeugen. Sie mögen wahre Geschichten über echte Menschen, denen durch ihre Politik geholfen wurde.


    Wäre es also in Ordnung, wenn wir die Einzelheiten deines Falls in dieser Form ausbreiten? Der Bericht ist nur zum internen Gebrauch bestimmt und wird nicht in Zeitungen oder ähnlichem veröffentlicht, es findet also kein Vertrauensbruch statt.


    Wenn du damit einverstanden bist, könnten wir zudem arrangieren, dass ein Vertreter des Innenministeriums und ein Fotograf dich zu Hause besuchen und deine Geschichte anhören. Was hältst du von der Idee?


    Mit freundlichen Grüßen


    Claudia Gunter


    West Meon Bewährungshilfe


    Mannomann, danke, Ms Gunter. Als ob ich in den letzten Tagen nicht schon genug Druck gehabt hätte. Jetzt ruht die Existenz der West Meon Bewährungshilfe, nicht zu vergessen die Karriere von Claudia Gunter auf meinen unmännlichen Schultern.
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    Mum und Dad brüllen sich unten an und ich kann mich nicht konzentrieren. Es ist alles meine Schuld.
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    Dad ist weg. Er hat das Wohnmobil genommen und hat sich zur mexikanischen Grenze aufgemacht. Oder nach Southsea.


    »Er kommt zurück, Ben«, hat Mum heute Morgen mit scheinbarer Zuversicht gesagt, aber ich konnte spüren, wie bestürzt sie war. Es ist nicht das erste Mal, dass Dad wegläuft, weil ihm die Dinge über den Kopf wachsen. Laut meiner Mutter ist das mittlerweile fast schon Tradition. Aber es werde schon alles in Ordnung kommen, sagt sie, nur scheint mir, dass mein männlicher Dad gerade nicht seinen Mann steht. Ist das Ironie?


    Es ist trotzdem fast ganz alleine meine Schuld.


    Das ist gestern Abend passiert.


    Mum und Dad sind wie üblich ausgegangen. Sie waren in der 80er-Disco in Guildford. Mum hatte eine ihrer alten Schuluniformen an, die sie bei solchen Gelegenheiten trägt. Ich finde das nicht passend für eine Frau in den Vierzigern, aber Dad sagt, dass sie sich in den letzten 25 Jahren nicht verändert hat, was in mir die Frage aufkommen lässt, was er in erster Linie in ihr gesehen hat. Können gekräuseltes Haar und zerrissene Strumpfhosen wirklich »der Look« von damals gewesen sein?


    Dad trägt sein T-Shirt über der Hose und bindet sich eine gestreifte Krawatte um den Kopf. Er sieht wie eine riesenhafte Version dieses Typen von dieser alten Rock-Metal-Band AC/DC aus. Ich weiß, dass er alle ihre Alben hat. Sie müssen ihn inspirieren.


    Aber auf was für eine Schule sind meine Eltern gegangen, wenn das ihre Vorstellung von einer Schuluniform ist? Mums Rock ist fast unanständig kurz. Damit wäre sie auf jeden Fall von der Hampton Academy geschmissen worden. Und Dad wäre bestimmt auf eine Schule für verhaltensauffällige Schüler geschickt worden.


    Jedenfalls habe ich meine Schwester früh ins Bett verfrachtet und mich anschließend auf Must3r gestürzt. Ich versuchte es mit ein paar experimentellen Maschen, um so eine Art geschwungenen Effekt an den Ärmeln hinzukriegen. Sehr mathematisch und komplex. Ich habe darüber ein bisschen die Zeit vergessen, wenn ich ehrlich bin.


    Es war halb elf. Ich hatte gerade ein großes Teilstück für einen der Ärmel beendet, es dann über meinen Pullover gezogen und bewunderte mich gerade in meinem Schlafzimmerspiegel, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Dad, die Krawatte immer noch um den Kopf, vor mir stand. Es war ein bisschen wie diese Szene in »Pulp Fiction«, wenn John Travolta vom Klo kommt und Bruce Willis das Maschinengewehr auf ihn richtet. So standen wir da, schätzten die Situation ab, warteten darauf, wer sich zuerst bewegte.


    Es war Dad, der sich zuerst bewegte.


    »Ich wusste, dass du was ausheckst«, brüllte er. Er öffnete Schubladen, Schränke, sah dann unter mein Bett und holte »Mein kleines, schmutziges Geheimnis« hervor, die Schachtel mit dem Strick- und Tonzeug.


    Er schnappte sich einen halbfertigen Pullunder und einen Stapel Muster. Eines der Blätter warf er nach mir. »Hilfe! Verdammtes …«, schrie er.


    Mum tauchte im Türrahmen auf, sie sah gequält aus.


    Plötzlich schnauzte ich zurück. »Ich stricke also!«, brüllte ich. »Na und?«


    »Du hast mich also angelogen«, knurrte er.


    »Ich dachte, du würdest das nicht verstehen …«, begann ich.


    »Willst du damit sagen, dass ich nicht verständnisvoll bin?!«, schrie er fassungslos. »Ich habe mich immerhin mit dir abgefunden, oder etwa nicht? Habe ich dir Ärger verursacht, als du versucht hast, diese Lollipop-Frau umzubringen?«


    »Oh ja, reib mir das ruhig unter die Nase …«


    »Du hast bei Waitrose gestohlen«, sagte er und schüttelte ungläubig den Kopf. »Waitrose!«


    »David, beruhige dich«, sagte Mum.


    »Und du? Du hast sein Geheimnis für dich behalten«, fuhr er sie an. »Wie lange geht das schon so?«


    »Erst seit September«, sagte Mum leise.


    »Ich dachte …« Dann hielt Dad inne und sah mich zweifelnd an. »Du töpferst gar nicht, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Du hast gestrickt«, sagte er verächtlich. »Dieses ganze Gerede von wegen, du kannst nicht in meinem Kurs gehen, weil das einen Interessenkonflikt geben würde. War das auch alles gelogen?«


    Ich starrte Dad an. »Ja. Okay. Ich habe irgendwie gelogen. Ich habe tatsächlich gelogen.«


    Dad sah immer noch finster drein.


    »Dave …«, sagte Mum.


    »Es reicht.« Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Du hältst es in meiner Nähe nicht aus, nicht wahr?«, fragte er mich. »Lieber sitzt du mit einem Haufen tratschender Frauen herum, als etwas mit mir zu unternehmen.«


    »Nein, Dad, das ist es nicht«, antwortete ich seufzend. »Es ist nicht wegen dir.«


    »Dann was?«


    Ich holte tief Luft und erzählte es ihm. »Ich hasse Autos«, sagte ich. »Ich hasse Autos und ich mag Jeremy Clarkson nicht, und ich finde, dass James May wie ein Serienmörder aussieht, und ich verstehe nicht, warum Frank Lampard immer noch in der englischen Nationalmannschaft spielt.«


    Ihm blieb vor Schock die Luft weg. »Nimm das zurück«, zischte er.


    »Er jagt ihn immer bloß über die Latte!«, schrie ich. »Warum macht er das?«


    »Er zielt ins obere Eck!«, schrie Dad zurück. »Wo der Torwart ihn nicht kriegen kann!«


    »Es funktioniert aber nicht!«, brüllte ich.


    »Du bist also eine Schwuchtel?«, feuerte Dad zurück, offensichtlich getroffen von meiner Attacke auf Frank Lampard. »Eine Tunte? Magst keine Autos, verstehst Lampard nicht. Du strickst gerne, ja? Was kommt als Nächstes? Ballett? Blumenbinden? Handtaschen?«


    »Dave!«, rief Mum aufgebracht. »Es ist jetzt genug!«


    Aber dann wachte Molly auf und fing zu weinen an, und Mum zog Dad aus meinem Zimmer, wobei sie mir einen mitfühlenden Blick zuwarf. Dad stampfte die Treppe hinunter, Türen wurden geschlagen, Friedensgespräche scheiterten und der Mum-und-Dad-Weltkrieg brach richtig aus.
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    Vor dem Strickkurs gestern Abend sah ich bei Miss Swallow vorbei. Ich gab vor, noch mehr Ton zu brauchen, aber in Wahrheit hatte ich schon mehr als genug. Der größte Teil davon befand sich in »Meinem kleinen, schmutzigen Geheimnis« und trocknete aus.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte ich.


    Sie lächelte mich von der Seite an. »Ich werde auf jeden Fall weiterleben«, sagte sie.


    »Ich habe Joe letzte Woche gesehen«, sagte ich. »Beim Fußball.«


    »Wirklich?«, fragte sie. »Wie … wirkte er denn?«


    »Er hat nicht getroffen«, sagte ich.


    »Ist ja mal ganz was Neues«, schniefte sie.


    »Ich habe anschließend mit ihm gesprochen.«


    »Du hast mit ihm gesprochen?«


    »Er vermisst Sie wirklich«, sagte ich.


    »Er hat eine komische Art, das zu zeigen«, sagte sie. »Ich hätte gedacht, er würde wenigstens einen Versuch unternehmen. Mit Blumen vorbeikommen. Mir einen Brief schicken?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Er glaubt, dass es keinen Sinn hat«, sagte ich. »Er glaubt, dass Sie ihn hassen.«


    »Ich hasse ihn«, sagte sie. »Und ich liebe ihn.«


    »Er liebt Sie auch«, sagte ich.


    »Dann muss er es zeigen.« Sie wandte sich ab.


    Später erklärte ich Mrs Hooper, dass ich auf ihr Angebot, mich nach London mitzunehmen, gerne zurückkommen würde.


    »Geht klar«, sagte sie. »Dann hast du also noch nicht mit deinem Vater gesprochen?«


    »Eigentlich habe ich das«, sagte ich. »Aber er … er braucht etwas Zeit, um damit klarzukommen.«


    »Oh«, sagte sie. Als sie mir dann ins Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Ist alles in Ordnung?«


    Ich nickte. Dann schüttelte ich den Kopf. »Er hat es nicht sehr gut aufgenommen«, erzählte ich ihr.


    »Wenigstens ist jetzt die Wahrheit ans Licht gekommen«, sagte sie.


    »Ja, das ist ein Trost«, erwiderte ich und konnte den Sarkasmus in meiner Stimme nicht unterdrücken.


    Während des Kurses konnte ich mich nicht konzentrieren. Ich schaffte es nicht, auch nur etwas annähernd Brauchbares zu stricken. Ich fragte Mrs Hooper, ob ich an Must3r arbeiten könnte und sie hat zugestimmt. Aber Must3r kommt nicht gut voran. Die Sache mit dem geschwungenen Ärmel funktioniert nicht. Ich glaube, dass es etwas anderes braucht, aber ich weiß nicht was. Vielleicht sollte ich es weglegen und zu Muster Mk 4 übergehen. Bin mir noch nicht sicher, wie ich es nennen werde, aber ich brauche Muster Mk 4, um wirklich gut zu sein. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass Muster Mk 4 eine ganze Reihe meiner Probleme mit einem Schlag lösen könnte.
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    Joz hat mir noch einen Teil von »Shades of Graham« gegeben. Muss das Komödienhafte sein, das ich jetzt so dringend brauche, aber ich finde langsam Gefallen daran. Die arme Daisy hat echt eine harte Zeit gehabt, aber bietet Graham ihr wirklich ein dauerhaftes Glück? Nachdem sie ihm nach New York gefolgt ist, hat sie ihn mit einer anderen Frau erwischt und beschlossen, ihn damit zu konfrontieren. Jetzt lest weiter …


    »Ich habe dich gestern Abend mit diesem Mädchen gesehen«, schluchzte Daisy. Sie schmiss eine Vase nach mir und die Vase krachte gegen die Wand. Ich zuckte nicht einmal zusammen.


    »Das war meine Schwester«, erklärte ich ihr.


    »Warum hattest du dann deine Zunge in ihrem Hals?«, kreischte sie.


    »Was? Ach so, du meinst das andere Mädchen«, sagte ich. »Ja, aber das war nur, weil ich glaubte, dass du mich nicht liebst. Ich stand unter Schock. Ich war wütend.«


    Warum verstand sie nicht?


    »Du glaubst, dass ich dich nicht liebe, weil ich mich weigere, mich wie eine Melkerin anzuziehen?«


    »Es ist nicht nur das«, seufzte ich. »Du rufst mich nicht mehr an. Ich habe das Gefühl, wir leben uns auseinander.«


    Sie starrte mich mit blitzenden Augen an, dann riss sie sich, ohne ein Wort zu sagen, die Sachen vom Leib, stürzte sich auf mich und warf mich aufs Bett …
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    Ich hatte Joe und sein Problem ganz vergessen. Die Idee, wie ich ihm helfen kann, nimmt langsam Gestalt an, und sie hat mit Stricken zu tun.


    Wie ich schon erwähnt habe, hat Must3r mir schlaflose Nächte bereitet, aber ich glaube, dass mir der Durchbruch gelungen ist. Ich saß aufrecht im Bett, vertrödelte die Zeit damit, mir neue Musterideen zu überlegen, und wurde immer frustrierter, als mir plötzlich eine Idee kam. Ich glaube, das Hauptproblem war, dass ich es unisex machen wollte, wodurch es irgendwie ein bisschen was von beiden Geschlechtern abbekam, wenn ihr versteht, was ich meine. Da machte es dann klick. Natürlich! Es gab absolut keinen Grund, dass ich etwas entwerfe, das sowohl von Männern als auch Frauen getragen werden kann. Warum es nicht einfach machen? Etwas machen, das nur Frauen anziehen? Und eine Frau im Besonderen: meine Strickmuse, Miss Jessica Swallow.


    Ich legte mich mit dem Gesicht zur Decke ins Bett und dachte weiter nach. Ich musste es etwas kleiner machen und nicht so lang. Musste man Platz für Titten lassen? Wie groß sollte der Titten-Raum sein? Ist »Titten-Raum« der technisch korrekte Begriff? Meine Strickmuse Jessica Swallow. Ich konnte die Augen schließen und mir ihre Körperformen ganz leicht ins Gedächtnis rufen. Ich erinnerte mich an das Top mit dem weiten Kragen, das sie beim Fußball anhatte. Ich sah das grobmaschige Oberteil vor mir, das sie Silvester getragen hatte. Ein Motiv entstand. Beinahe konnte ich Must3r schon an ihrem Körper sehen. Warum nur war ich nicht eher darauf gekommen?


    War das alles ein bisschen gruselig? Vielleicht ein bisschen. Aber alle großen Künstler haben eine Muse. Wir Kreativen dürfen ein ganz klein wenig unheimlich sein. Die Mädchen lieben es.


    Im Endeffekt gab ich Must3r also auf und der Arbeitstitel für das neue Design lautet Must.e.r.


    Jetzt bin ich so aufgeregt, dass ich aus noch einem Grund nicht schlafen kann. Morgen früh gehe ich zu Pullinger’s, um dickere Nadeln und unbehandelte Wolle zu kaufen.
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    Dad ist noch immer nicht zurück. Mum hat eine kurze SMS von ihm gekriegt, damit sie weiß, dass er noch lebt, aber er hat nicht geschrieben, wo er hin ist.


    »Besser, man lässt ihn eine Weile in Ruhe«, sagte sie. »Es bringt nichts, mit ihm zu streiten. Er kommt zurück, wenn er so weit ist.«


    »Und was dann?«, fragte ich.


    Gegen Ende von Erdkunde, kurz bevor es zur Pause klingelte, wurde eine Nachricht in unser Klassenzimmer gebracht. Mr Grover las sie und blickte dann zu mir auf. Mein Herz machte einen Satz. Mein erster Gedanke war, dass Dad etwas passiert war.


    »Komm bitte nach der Stunde zu mir, Ben«, sagte Mr Grover.


    Ich nickte, mein Herz klopfte.


    Danach konnte ich mich nicht mehr konzentrieren, und ich war froh, als es endlich klingelte. Ich wartete, bis alle draußen waren. Megan warf mir beim Rausgehen einen neugierigen Blick zu, und ich zwinkerte ihr zu, als wäre ich selbst ganz gelassen.


    »Die Direktorin möchte dich sehen«, sagte Mr Grover. Weiter ließ er sich nicht dazu aus, er ist kein Mann, der mehr als unbedingt nötig redet.


    Auf dem Weg zum Büro versuchte ich zu erraten, was los sein könnte. Auf halber Treppe musste ich mich setzen und ein paarmal tief Luft holen. Ich bin mir sicher, dass es in letzter Zeit nicht mehr gut bestellt ist mit meinen Nerven. Die Vorzimmerdame lächelte mir zu und wies mich an, gleich reinzugehen.


    Ich klopfte und Mrs Tyler bat mich hinein. Ich mag Mrs Tyler ganz gern. Sie trägt immer Oberteile mit komplizierten Verschlüssen: viele Schnallen, Schleifen, Träger und solche Sachen. Ich bin mir nie sicher, ob sie sie richtig zugemacht hat. Sie saß lächelnd hinter ihrem großen Holztisch und ich fühlte mich ein bisschen besser. Dann bemerkte ich, dass noch jemand im Raum war. Ein dünner Mann in einem Anzug. Er sah aus wie ein Buchhalter.


    »Danke, dass du gekommen bist, Ben«, sagte Mrs Tyler. »Das ist Mr Hollis von Virilia.«


    »Oh«, sagte ich, als der Mann aufstand und die Hand ausstreckte. Ich schüttelte sie und hatte Angst, dass er meine Handfläche ein wenig feucht finden könnte. »Sie gehören zu den Leuten, die die Bildschirme installiert haben.«


    Mr Hollis schien ein sehr ordentlicher Mensch zu sein. Alles an ihm zeugte von Sauberkeit und Aufgeräumtheit. Ich mochte ihn auf Anhieb.


    »Virilia hat viel mehr getan, als nur die Bildschirme zu installieren«, sagte Mrs Tyler schnell. »Setz dich.«


    Wir alle setzten uns, und Mrs Tyler begann von dem Preis für junge Unternehmer zu reden, den Virilia sponserte.


    »Wir möchten unbedingt den neuen Lord Sugar finden«, sagte Mr Hollis.


    Um ehrlich zu sein, war ich mir nicht sicher, ob er an der richtigen Stelle suchte. Ich möchte ja nicht illoyal sein, aber ich glaube nicht, dass die Schülerschaft der Hampton Academy sonderlich ambitioniert ist, wenn es darum ging, eigene kleine Unternehmen auf die Beine zu stellen. Von Holly Osman einmal abgesehen.


    »Toll«, sagte ich. »Viel Glück.«


    »Das ist der Grund, warum ich dich heute zu mir gebeten habe«, fuhr Mrs Tyler fort. »Es ist uns zu Ohren gekommen, dass du vor Kurzem dein eigenes kleines Unternehmen gegründet hast.«


    Ich erstarrte. Mein Gesichtsausdruck muss meine Überraschung verraten haben, da sie eilig weiterredete.


    »Miss Swallow hat mir den Pullunder gezeigt, den du für ihren Freund gestrickt hast. Sie sagt, sie hat noch mehr Aufträge für dich.«


    »Und dann ist da noch dein aufregender E-Shop«, fügte Mr Hollis hinzu.


    »Woher wissen Sie davon?«, fragte ich langsam.


    »Das World Wide Web ist der ganzen Welt zugänglich, Junge«, sagte er lachend. »Ich habe dich auf Google gesucht und die Seite tauchte sofort auf.«


    »Das sind ja tolle Neuigkeiten«, sagte ich lahm. »Gutes altes Google.«


    Mr Hollis beugte sich zu mir herab und senkte seine Stimme, so als ob er eine geheime Weisheit von sich geben würde. »E-Commerce ist die Zukunft. Die klassische Einkaufsstraße hingegen ist tot, fürchte ich, Ben. Bald wird nur noch online eingekauft. Du bist ganz vorn mit dabei.«


    Ich dachte sofort an Pullinger’s, das stur an seinem altmodischen Ladenschild festhielt. Wie konnte man das Durchstöbern von Garn online nachbilden? Man kann die Fasern auf seinem Laptop nicht spüren, man kann auf dem iPad keine Nadel prüfen. Von der Verfälschung der Farben auf dem Bildschirm mal ganz zu schweigen. Dennoch lächelte ich und nickte, so wie man es tut, wenn man jemanden trifft, der ganz sicher weiß, was die Zukunft bringt.


    »Jedenfalls hofften wir«, setzte Mrs Tyler erneut an, »dass du bei der Virilia-Schülerunternehmer-Ausschreibung mitmachst.«


    »Der was, bitte?«, fragte ich.


    »Schülerunternehmer«, setzte Mr Hollis trocken nach, als wäre damit alles gesagt.


    »Oh, klar, das ist schlau«, sagte ich und wünschte mir, ich wäre ganz woanders. Die Richtung, in die das Gespräch ging, gefiel mir nicht.


    »Tolle Werbung für dein Unternehmen«, sagte Mr Hollis und zwinkerte mir zu.


    Das war es, wovor ich am meisten Angst gehabt hatte. Pullunder über das Internet an mir unbekannte Amerikaner zu verkaufen, war eine Sache. Mein Stricktalent vor der ganzen Schule auszubreiten, meine Familie nicht zu vergessen, war eine ganz andere.


    Mrs Tyler schien meinen Widerwillen zu bemerken. »Das würde zusätzliche Anerkennung bedeuten, Ben«, sagte sie. »Und es gibt einen Geldpreis.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. Offen gestanden, beides konnte ich im Moment gut gebrauchen.


    »Und meiner Meinung nach, Ben«, fügte Mr Hollis hinzu, »hast du ausgezeichnete Chancen zu gewinnen.«


    »Oh wirklich?«, fragte ich geschmeichelt.


    »Die Konkurrenz ist nicht groß.«


    »Oh, ich verstehe«, sagte ich leicht verunsichert. »Dann geht es nur um unsere Schule?«


    »Um alle Virilia-Schulen«, erklärte Mr Hollis.


    »Wie viele Virilia-Schulen gibt es denn?«


    »Drei.«


    »Die anderen beiden sind Sonderfälle«, erklärte Mrs Tyler.


    Mr Hollis wirkte niedergeschlagen, als sie das sagte. Ich wollte ihm helfen, wollte ich wirklich. Er schien in Ordnung zu sein. Und sehr ordentlich.


    »Kann ich es mir überlegen?«, fragte ich.


    »Überleg schnell«, erwiderte Mr Hollis.
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    Dad hat sich heute gemeldet. Er und Mum haben kurz am Telefon gesprochen. Ich habe natürlich nur Mum gehört.


    »Wo bist du?«


    …


    »Wirklich? Warum bist du dorthin gefahren?«


    …


    »Du magst noch nicht einmal Fisch.«


    …


    »Wie auch immer. Du weißt, dass ich dieses Wochenende in Bristol bin?«


    …


    »Nein, sie können nicht zu meiner Mutter. Sie ist verrückter denn je. Sie glaubt, ich heiße Colin.«


    …


    »Er könnte sich um sie kümmern, aber er muss für die AS Levels lernen. Es ist nicht fair ihm gegenüber.«


    …


    »Ach, vergiss es. Ich kümmere mich um alles und du findest dich selbst.«


    …


    Sie gab mir das Telefon. »Er möchte mit dir sprechen«, sagte sie. Nervös nahm ich es und ging in die Küche.


    »Hallo?«, sagte ich.


    »In Ordnung, Ben«, sagte Dad. »Hör mal, es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe.«


    »Mir tut es leid, dass ich gelogen habe«, sagte ich.


    »Ich verstehe, warum du es getan hast. Aber lass uns nicht noch mehr Geheimnisse haben, okay?«


    »Kommst du bald nach Hause?«, fragte ich.


    »Bald«, sagte er. »Ich bin in Cornwall, ein bisschen angeln.«


    »Okay«, sagte ich. Es musste ganz nett sein, einfach so weglaufen zu können, wenn das Leben ein bisschen schwierig wurde. Ich wünschte, ich könnte das auch tun, aber das sagte ich ihm nicht.


    »Hör mal«, sagte er. »Ich habe diese Tickets besorgt. Stamford Bridge. Sonntag in einer Woche.«


    Typisch Dad. Hatte wie üblich rein gar nichts verstanden. Dennoch versuchte er es auf seine Weise.


    »Toll. Ich freue mich darauf«, log ich.


    Erst als ich aufgelegt hatte, fiel mir ein, dass an diesem Sonntag die Englischen Meisterschaften im Stricken stattfanden.
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    Habe heute eine SMS von Joe bekommen:


    Hi Ben. Schon mit Jess gesprochen?


    Ich schrieb zurück:


    Alles unter Kontrolle. Sehen uns Sa nach dem Spiel.
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    Schrecklicher Tag. Was Megan angeht. Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr richtig gesehen, nicht seit der kurzen Begegnung an Weihnachten, aber heute habe ich sie nach der Schule auf dem Heimweg getroffen.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Hallo«, sagte sie verschnupft. »Lange nicht gesehen.«


    »Ich hatte viel zu tun.« Was stimmte. Über Etsy hatte ich drei Bestellungen für meine Pullunder laufen. Ich hatte kein Garn mehr, verschob aber einen Ausflug zu Pullinger’s, weil die Begegnungen mit Natasha nach wie vor verkrampft waren. Außerdem hatte ich bei Must.e.r eine schwierige Stelle erreicht, und der Tempelturm erforderte viel mehr Zeit, als ich erwartet hatte. Weil ich es bin, der ihn macht, und ich kann einfach nicht simpel und pragmatisch arbeiten. Ich habe beschlossen, ihn der Szene in Apocalypto nachzuempfinden, wenn die Gefangenen geopfert werden und unten Tausende brüllender Maya herumtanzen. Ich hatte die Idee, rote Glasur über die Spitze zu gießen, damit es so aussieht, als wäre alles in Blut getränkt.


    Außerdem sollte ich erwähnen, dass eine der weiblichen Gefangenen eine auffallende Ähnlichkeit mit Miss Swallow hat. Ich muss sie zerquetschen, bevor ich sie ihr zeige, oder ihr zumindest eine dezente Tunika überziehen.


    Und zusätzlich zu alldem musste ich für die Schule lernen, also vergrub ich mich in der Mittagspause im Gemeinschaftsraum und nach der Schule fast jeden Tag in der Bibliothek. Das waren die einzigen Orte zum Lernen, die weder etwas mit Stricken noch mit dem Tempelturm zu tun hatten.


    »Wie geht es Natasha?«, fragte Megan, als wir weitergingen.


    »Äh, ganz gut, glaube ich.« Es entstand eine peinliche Stille, in der ich über die eigentliche Botschaft ihrer Frage nachdachte.


    »Sie ist nicht meine Freundin«, fügte ich nach einer Pause hinzu.


    »Stimmt«, grübelte Megan. »Aber sie mag dich.«


    »Hör mal, ich glaube nicht, dass sie das tut«, sagte ich, obwohl ich mich kürzlich selbst gefragt habe, ob es so sein könnte. »Sie ist viel zu alt für mich.«


    »Ben«, sagte Megan. Sie blieb stehen und sah in mein Gesicht. »Glaub mir, sie mag dich.«


    Ich stehe wirklich nicht auf Natasha, aber es ist schön, wenn man gemocht wird. Der Gedanke schmeichelte mir. Er machte mich gleichzeitig verlegen, und ich ging weiter, damit Megan nicht sehen konnte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.


    »Nichts wie ran«, sagte Megan, während sie neben mir hertrottete. »Schließlich habt ihr gemeinsame Interessen.«


    Ich sah sie leicht erstaunt an. »Du meinst Stricken?«


    »Ja, ist das nicht nett?«


    Jetzt bin ich mir sicher, dass sie das mit einem sarkastischen, süffisanten Unterton gesagt hat, aber ihr Gesicht verriet nichts.


    »Warum verhältst du dich so?«, fragte ich. »Ich dachte, du wärst auf meiner Seite.«


    »Bin ich«, antwortete sie und sah weg. Wir waren fast bei ihr zu Hause angekommen.


    »Nein, du bist sarkastisch«, sagte ich. »Als ob alles nur ein großer Witz wäre.«


    Sie lachte. »Oh, sei nicht albern.«


    »Du findest es weibisch? Mein Stricken?«


    »Ben«, sagte sie. »Ich möchte deswegen nicht streiten. Hab Spaß mit deinem Stricken, hab Spaß mit älteren Frauen, wir sehen uns, okay?«


    Und dann war sie weg. Verdammte Frauen!
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    Nach den heutigen Ereignissen möchte ich unter meine Decke kriechen, wimmern und mich nicht mehr sehen lassen, bis Boris Johnson Premierminister wird.


    Wir hatten eine Schülerversammlung und ich habe überhaupt nicht aufgepasst. Mrs Tyler schwafelte etwas von Rezession und leichten Anzeichen wirtschaftlicher Erholung und Führungsstil und unternehmerischen Sachen, das Übliche. Ich hatte nur Must.e.r im Kopf und war ganz woanders, als ich meinen Namen hörte.


    »Ben Fletcher wird Hampshire nächsten Sonntag in der Juniorklasse der Englischen Meisterschaft im Stricken im Londoner Olympia vertreten.«


    Im Saal wurde kollektiv Luft geholt, und vierhundert Augen drehten sich zu mir um und sahen mich gespannt an.


    Was tat sie da? Wollte sie mich damit aus der Deckung locken? Die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass ich an Mr Hollis’ Wettbewerb teilnahm? Würde sie mit so fiesen Maschen arbeiten?


    Ich versuchte zu lächeln. Ich wollte nur aufspringen und losrennen, zum Ausgang rennen, den Hügel runterrennen, vor einen Bus laufen. Aber ich saß einfach bloß da und saugte die Schande, die Erniedrigung auf. Ich hörte jemanden murmeln und jemand anderen kichern. Ich hörte im Raum ein Flüstern, das wie klappernde Nadeln klang, das Wort Penner rollte durch den Saal wie ein Wollknäuel. Ich sah wie das, was von meiner Ehre noch übrig war, langsam und erbarmungslos in den Dreck gezogen wurde. Ich sah, wie Lloyd Manning ein paar Reihen vor mir sich umdrehte und mich mit einem so triumphierenden, zufriedenen Blick durchbohrte, dass ich am liebsten losgeheult hätte. Aber ich war diesmal einer Meinung mit ihm. Ich verachtete mich in diesem Moment selbst. Er hatte gewonnen. Sie hatten alle gewonnen. Ich war ein Versager. Ich war Penner Ben.


    »Ben ist der einzig männliche Stricker, der es jemals ins landesweite englische Finale geschafft hat«, fuhr Mrs Tyler fort und schnitt noch einen Brocken meiner Männlichkeit ab. »Ich habe außerdem gehört, dass Ben plant, ein Geschäft aus seiner Leidenschaft für das Stricken zu machen. Ganz Unternehmer. Applaudieren wir Ben also, um ihm Glück für das Finale am 17. zu wünschen.«


    Der Applaus war gewaltig, ohrenbetäubend und durch und durch sarkastisch. Es gab Hurrarufe, bewundernde Pfiffe, aufmunterndes Gejohle. Ich wurde so rot, dass man fälschlicherweise hätte annehmen können, meine Haut sei auf links gezogen.


    »Stricken?«, fragte Gex später und schüttelte den Kopf. Wir saßen unter der Eiche auf der anderen Seite des Fußballfelds, wo wir uns vor dem Bombenregen aus Strickwitzen in Sicherheit gebracht hatten.


    »Ja, Stricken«, seufzte ich. »Wegen der Bewährung musste ich einen Kurs besuchen. Das war eine der Auflagen.«


    »Aber … Stricken?«, sagte Joz.


    »Es gab nicht viel Auswahl«, protestierte ich.


    »Ja, aber … Stricken?«, fragte Freddie fassungslos.


    »Macht es mir nicht so schwer, Jungs«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich euch nichts davon erzählt habe, aber ich könnte eure Unterstützung jetzt gut gebrauchen.«


    »Strickidiot!«, brüllte mir jemand über das Fußballfeld zu.


    »Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen dich wieder hin«, sagte Gex und klopfte mir auf die Schulter. Joz und Freddie murmelten zustimmend.


    »Danke«, sagte ich. Eine Weile saßen wir schweigend da. Ich holte tief Luft. Es tat gut, in dieser schweren Stunde Freunde um sich zu haben.


    »Oh nein«, sagte Freddie nach einer Weile. »In meinem Socken ist ein Loch, Ben, könntest du es vielleicht zustricken?«


    »Sehr witzig, Freddie«, antwortete ich. »Aber man stopft Löcher, man strickt sie nicht.«


    »Ben, ich habe meine Unterhose an einem rostigen Nagel zerrissen«, sagte Gex nach einer Pause. »Könntest du das Loch vielleicht für mich zustricken?«


    »Saukomisch, Gex. Aber Unterhosen sind meist aus Baumwolle, Nadel und Faden wären also angebrachter.«


    »Ben«, sagte Joz etwas später. »Könntest du mir bitte eine Mütze mit einem Schriftzug drauf stricken? Strickidiot soll darauf stehen. Es ist ein Geschenk für einen Freund.«


    Ich seufzte und antwortete nicht darauf. Das habe ich nicht nötig.


    »Können wir eigentlich bei diesem Häkel-Desaster zuschauen?«, fragte Gex. »Die Direktorin hat gesagt, dass es Tickets gibt.«


    »Ich glaube nicht, dass das euer Ding ist«, sagte ich hastig.


    »Könnte spaßig werden«, sagte Joz. »Nach London fahren und so.«


    »Ich weiß nicht …«, sagte ich und fragte mich, wie ich sie davon abbringen konnte. Ich beschloss, das Thema zu wechseln.


    »Was repariere ich jetzt bloß meinen Ruf?«, fragte ich. »Das werde ich doch nie mehr los.«


    »Um ehrlich zu sein, dein Ruf war vorher schon ziemlich im Arsch«, sagte Freddie wenig hilfreich.


    »Tja. Das wird schwierig, schätze ich«, sagte Joz. »Du bist halt so gestrickt.«


    Ich lachte laut und gekünstelt in sein Gesicht. »Das solltest du aufschreiben«, sagte ich. »Das pure Comedy-Gold. Wie konnte Mrs Tyler mir das nur antun?«


    »Ja, die hat dich ganz schön abgenäht«, sagte Gex. Unbezahlbar!


    »Tolle Masche, Penner!«, brüllte mir Lloyd Manning über den Matsch zu. Er hielt sich den Bauch. Ich stöhnte.


    »Mal im Ernst. Es wird sich irgendwann beruhigen«, sagte Joz. »Ein paar Tage lang werden es alle urkomisch finden und dir das Leben schwer machen, dann kommt was anderes und sie werden sich auf den nächsten Versager stürzen.«


    »Glaubst du wirklich?«, fragte ich in der verzweifelten Hoffnung auf einen Krümel Trost.


    »Unbedingt. Diese Dinge folgen einem Muster«, endete er triumphierend. Sie alle schüttelten sich vor Lachen.


    »Ich halte das nicht mehr aus«, sagte ich und ging davon.


    »Komm schon, Ben, wir haben nur Spaß gemacht«, rief Gex mir nach.


    Wütend wirbelte ich herum. »Ihr habt immer euren Spaß, Gex«, schrie ich. »Ihr solltet meine Freunde sein. Ihr solltet hinter mir stehen. Aber ihr macht euch bloß lustig über mich und nennt mich Penner und bringt mich in Schwierigkeiten. Ich habe die Nase voll.«


    Ich stürmte davon und versteckte mich im hinteren Teil der Bibliothek, wo ich in ein Chemiebuch starrte, ohne es auch nur zu bemerken.


    Jetzt bleibt mir nur noch der Wettbewerb.

  


  
    9.Februar
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    Ich habe es getan. Ich habe den Reißzähnen der Niederlage einen Sieg entrissen. Als ich gestern Abend nach Hause kam, ging es mir mies wie nie zuvor. Ich verbarrikadierte mich mit einer Tüte Doritos in meinem Zimmer und blieb bis drei Uhr morgens auf, um den Prototyp von Must.e.r zu beenden. Der erste Hoopie. Er sieht fantastisch aus und ist wie gemacht für sie. Wie es sich trifft, strickt er sich schnell, weil die Maschen so groß sind und ich das Muster verinnerlicht habe.


    Heute bin ich zum Hampton FC gegangen. Das erste und vermutlich letzte Mal, das ich aus freiem Willen zu einem Fußballspiel ging. Ich kam zur zweiten Halbzeit und war einer von etwa einem Dutzend Fans, die Hampton wenig überzeugend kicken sahen, so wie es sich für Halbprofis, die sie nun mal sind, gehört. Joe entdeckte mich unter den Zuschauern und winkte mir zu, was mir einige neugierige Blicke von den anderen Zuschauern auf der Haupttribüne eintrug. Natürlich bin ich kein Experte, aber ich hatte den Eindruck, dass Joe danach aufdrehte, jedenfalls schoss er in der Nachspielzeit das einzige Tor für Hampton.


    Gleich nach dem Schlusspfiff kam er zu mir an die Seitenlinie gelaufen. Ich gab ihm das Päckchen.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Ein Valentinsgeschenk für Miss Swallow«, sagte ich. Meine Zähne klapperten in der arktischen Kälte. »Deponieren Sie es vor ihrer Tür und legen Sie einen Zettel dazu, wie sehr Sie sie lieben. Es kann nicht schaden.«


    »Und was ist das nun?«, fragte er und hielt das Päckchen, als handele es sich um die Bundeslade, eingewickelt in gestern Abend aus der Recyclingtonne gefischtes Packpapier.


    »Es ist etwas Persönliches«, sagte ich geheimnisvoll. »Es kommt von Herzen.«


    Er grinste. »Danke, Ben«, sagte er.


    »Viel Glück«, erwiderte ich.


    Hampton 1, Havant 3. Es muss etwas geschehen. Joe muss zurück in die Spur, damit Hampton nicht absteigt.


    Lest das ruhig noch einmal. Wann bloß habe ich angefangen, mir Gedanken über das Schicksal des Hampton FC zu machen? Ich glaube, ich verliere den Verstand.

  


  
    10.Februar
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    Heute habe ich Dad angerufen und ihm gesagt, dass ich nächste Woche nicht mit zu Chelsea kann.


    »Oh, wie schade«, sagte er und klang deprimiert. »Ist was passiert?«


    »Es ist wegen des Finales der Englischen Meisterschaften im Stricken«, erzählte ich ihm. »Ich vertrete Hampton.«


    Es entstand eine lange Pause. »Ach ja, richtig«, sagte er.


    »Es tut mir leid, Dad«, sagte ich.


    »In Ordnung«, sagte er steif. »Vielleicht ein anderes Mal, ja?«


    »Bestimmt«, log ich.


    Wenn ich wirklich besorgt bin, habe ich diese seltsame Fixierung auf Risse im Asphalt. Wenn ich, sagen wir mal, mit dem rechten Fuß auf einen Riss trete, muss ich gleich danach auch mit dem linken Fuß auf einen treten. Wenn kein Riss in der Nähe ist, muss ich so lange auf dem rechten Bein hüpfen, bis ich bei einem angekommen bin. Wenn es einmal »ausgeglichen« ist und ich mit beiden Füßen auf einen Riss getreten bin, kann ich normal weitergehen. Es sei denn einer der Risse ist viel größer als der andere, in diesem Fall muss ich es ausgleichen, indem ich einen zweiten, schmaleren Riss finde, auf den ich mich mit dem »unterrissigen« Fuß treten. Oft ist der zweite Riss aber nur ein ganz kleines bisschen zu groß, sodass ich für den ersten Fuß einen winzigen Riss finden muss. Und so weiter …


    Wie auch immer, im Moment bin ich wirklich besorgt. Deshalb dauert es furchtbar lange, bis ich irgendwo ankomme. Andererseits ist diese ganze Hüpferei bestimmt gut für Gesäßmuskulatur und Rumpfstabilität, wenn auch nicht unbedingt für die Stabilität meiner Nerven.

  


  
    11.Februar
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    »Sie haben einen verdammten Kleinbus organisiert …« Als ein halber Keks gegen meinen Kopf knallte, hörte ich auf zu reden.


    »Wofür war das?«, fragte ich.


    »Deine Sprache«, schnappte Mrs Frensham.


    »Entschuldigung. Sie haben einen Kleinbus organisiert, um Familienmitglieder und Fans zu dem Finale nach London zu bringen. Mrs Tyler sagt, sie haben zwölf Tickets für Leute, die kommen wollen.


    »Das klingt wundervoll«, sagte sie. »Du bist bestimmt sehr aufgeregt.«


    »Überglücklich«, sagte ich monoton. Aufgeregt war ich, als ich noch glaubte, allein mit dem Mädchen, auf das ich stehe, hinzufahren. Jetzt, wo die ganze Schule kommt und das Mädchen, auf das ich stehe, mit Sean auf und davon ist, bin ich nicht mehr ganz so enthusiastisch.


    Mrs F sah mich mit ihren weisen Augen an. »Es wird schon alles gut werden, Junge. Am Ende dröselt sich alles auf.«


    »Sie meinen wie ein verknotetes Knäuel Seidenchenille?«, fragte ich und senkte niedergeschlagen den Kopf.


    »Äh, ja, ich schätze schon«, antwortete sie.


    Mrs Frehnshams Schuppen hatte ich jetzt von innen gestrichen, aber dann hatte es angefangen zu regnen und ich konnte die Außenwände nicht machen. Mrs F holte ihre Stricksachen aus dem Haus, und kaum, dass wir mit dem Tee und den Keksen fertig waren, legten wir los. Ich hatte mich wieder etwas beruhigt seit dem Höllentag. Ich weiß nicht, was ich ohne meine wöchentlichen Besuche bei Mrs Frensham machen würde. Der Strickkurs am Donnerstag machte mir immer noch Spaß, aber selbst der war, seit der Anspannung zwischen Natasha und mir, mit dem Druck, den ich mir wegen Must.e.r machte, und weil ich versuchte, Miss Swallow aus dem Weg zu gehen, eine Belastung. Seit sie mich verpfiffen hat, will ich nicht mehr mit ihr reden, außerdem würde sie mich nur nach dem Tempelturm fragen, der in einem schlechten Zustand ist, seit Molly sich letzte Woche in einen Konquistador verwandelt und ihn vom Tisch gefegt hat.

  


  
    12.Februar
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    Heute hat Psycho Manning mich also ausfindig gemacht. Ich war ihm die letzten Tage mit Bedacht aus dem Weg gegangen und dabei zu der Erkenntnis gelangt, dass Joz zum ersten Mal in seinem Leben recht hatte: Die Strickwitze ließen tatsächlich nach. Man zeigte kaum noch mit dem Finger auf mich und lächelte mich im Schulflur auch nur noch selten süffisant an. Was, glaube ich, damit zu tun hat, dass Otto Wilson mit Holly Osman in der gesponserten Toilette erwischt worden ist, wo er von ihr kriegte, was laut Freddie 15 Pfund kostet.


    Aber gerade als ich dachte, ich könnte einfach so davonkommen, fanden Manning und seine Gang mich im hinteren Teil der Bibliothek.


    »Strickender Vollidiot«, knurrte Manning und schmiss meine Bücher vom Tisch. »Wo sind deine Kumpels?«


    »Sie haben ihn hängen lassen«, sagte Jermaine. »Haben es nicht ausgehalten, mit einem strickenden Homo rumzuhängen.«


    Das reichte, fand ich. Ich stand auf und ging auf ihn zu. »Was hast du gesagt?«, fragte ich.


    »Ich habe gesagt, dass du ein strickender Homo bist.«


    »Schwuchtel«, fügte Manning hinzu, um etwaige Zweifel auszuräumen.


    Also trat ich ihm in die Eier.


    Während Manning sich stöhnend auf dem Boden wand, stürzte sich Jermaine auf mich und rang mich nieder. Der Dritte, ich weiß noch immer nicht, wie er heißt, hielt mich fest, solange Jermaine auf mein Gesicht eindrosch. Dann zog ihn jemand weg und Mr Carter, der Bibliothekar, war da und wir wurden alle ins Büro der Direktorin geschickt.


    Ich schämte mich für das, was ich getan hatte, zugleich war ich aber auch ganz zufrieden mit mir. Nicht schlecht für jemanden, der an einem Zinküberschuss leidet. Vielleicht bin ich doch nicht der mädchenhafte Typ, für den mich manche halten. Womöglich wäre Dad beeindruckt.


    Mrs Tyler sprach mit jedem von uns allein. Als ich reinging, fragte sie mich, was geschehen sei, und ich erzählte ihr die ganze Geschichte. Sie schüttelte traurig den Kopf.


    »Ich glaube dir, Ben. Meines Erachtens trägst du keine Verantwortung für das, was geschehen ist. Aber ich muss einen Bericht über den Vorfall schreiben und ich fürchte, ich muss ihn auch deiner Bewährungshelferin schicken.«


    Ich nickte geschlagen. Das hatte ich erwartet.


    »Aber ich werde erklären, dass du heftig provoziert worden bist und dich sonst hervorragend betragen hast. Mehr kann ich nicht für dich tun.«


    »Danke«, sagte ich.


    »Und Ben«, sagte sie, als ich aufstand. »Hast du noch einmal über den Schülerunternehmer-Wettbewerb nachgedacht?«


    Ich blieb stehen und starrte sie mit offenem Mund an.


    Wenigstens hatte sie den Anstand, schuldbewusst auszusehen. »Bitte, Ben, es ist sehr wichtig«, sagte sie.


    Ich hätte nie gedacht, dass Mrs Tyler zu Erpressung fähig wäre. Aber sie hatte mich in der Hand. Und überhaupt, jetzt wo das Geheimnis einmal raus war, würde ein bisschen mehr Publicity auch keinen Unterschied mehr machen. Und wer weiß? Vielleicht konnte ich sogar ein bisschen Geld dabei herausschlagen. Dann könnte ich auf die Bermudas verduften und meinen Namen in Pedro ändern.


    »Es wäre mir eine Ehre, die Schule zu vertreten«, seufzte ich. »Bitte reichen Sie meinen Namen ein.«


    »Danke, Ben«, sagte sie deutlich erleichtert. »Ich werde mich sofort mit Mr Hollis in Verbindung setzen.«


    Beim Verlassen ihres Büros ging ich an Lloyd Manning vorbei.


    »Pass auf, wo du hintrittst«, sagte er. »Das hier ist noch nicht vorbei.«


    Das konnte man laut sagen.

  


  
    14.Februar
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    Habe heute drei Valentinskarten bekommen. Drei! Eine war von Mum. Aber von wem waren die beiden anderen? Nicht von Megan. Natasha? Seit sie mich bei den Regionalausscheidungen geküsst hat, habe ich kaum mehr ein Wort mit ihr gesprochen. Ich glaube, ihr ist es auch peinlich. Wer sind also die beiden anderen Frauen in meinem Leben? Miss Gunter – unwahrscheinlich. Miss Swallow? Höchstens aus Mitleid. Irgendein Mädchen von der Schule? Unwahrscheinlich, aber theoretisch möglich.


    Sind vielleicht alle drei von Mum? Will sie mich aufmuntern?


    Hat sie, irgendwie.

  


  
    15.Februar
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    Lieber Ben,


    wie wir neulich besprochen haben, müssen wir noch einen Termin bei dir zu Hause oder an einem anderen geeigneten Ort vereinbaren. Das ist Teil der offiziellen Beurteilung deiner Bewährungszeit. Außerdem haben wir über die Möglichkeit gesprochen, dass ein Staatsbeamter des Innenministeriums dich zusammen mit einem Fotografen besucht, um einen positiven Bericht über deine Erfolgsgeschichte zusammenzustellen.


    Ich denke, wir würden eine großartige Gelegenheit verpassen, wenn wir beides nicht miteinander verbänden und über deine Teilnahme am Finale der Englischen Meisterschaften im Stricken berichteten. Ich hoffe also, es ist dir recht, dass ich Tickets für das Turnier erworben habe und gemeinsam mit Mrs Fowler – der Unterstaatssekretärin im Innenministerium – sowie einem Kamermann dort hinkommen werde. Wir können uns dort kurz über deine Fortschritte unterhalten, aber das ist, offen gesagt, eine reine Formalität. Anschließend wird dir die Unterstaatssekretärin ein paar einfache Fragen stellen, was vom Kameramann gefilmt werden wird. Danach filmen wir – in der Hoffnung, dass du gewinnst – die Bekanntgabe der Ergebnisse!


    Wir werden also am Sonntag dort sein, dir die Daumen drücken und hoffentlich eine tolle, positive Geschichte mit den dazugehörigen Bildern einfangen. Das ist genau das, was wir brauchen, um den Minister zu überzeugen. Die solide Finanzierung der Bewährungshilfe muss eine politische Erfolgsstory werden. Ich hoffe, das erhöht nicht den Druck auf dich. Tatsächlich würde ich dir all das nicht abverlangen, setzte ich nicht absolutes Vertrauen in dich.


    Bist du also damit einverstanden, wenn wir wie besprochen verfahren?


    Ich bedanke mich herzlich im Voraus.


    Deine


    Claudia Gunter


    West Meon Bewährungshilfe


    »Noch sehen Sie also rosarot, Ms Gunter«, murmelte ich vor mich hin. »Aber werden Sie noch genauso begeistert sein, wenn Sie erst erfahren, dass ich Lloyd Manning in die Eier getreten habe? Das wird nicht gut ankommen beim Minister, oder?« Ich kann aber nicht Nein sagen. Ich kann nur hoffen, dass Mrs Tyler sich Zeit mit dem Bericht über die Schlägerei lässt oder dass Ms Gunter beschließt, ihn auf dem Meeresgrund meiner Akte zu versenken.


    Keine Chance, schätze ich.

  


  
    16.Februar
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    Dieses Wochenende bin ich alleine zu Hause. Molly wurde zu unseren Cousinen nach Southampton geschickt. Mum ist nach Edinburgh abgereist. Dad ist immer noch in Cornwall. Im Moment könnte unsere Familie verstreuter nicht sein. Ich habe Mum geholfen, das Auto zu beladen. Der Taubenkäfig war am schwersten zu verstauen, und ich fürchte, dass ich Mums Zylinder ein bisschen verbeult habe.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Du wirst das toll machen.«


    »Du auch«, sagte ich.


    »Ich versuche zu kommen. Aber ich kann es nicht versprechen. Ich ärgere mich über deinen Vater. Er sollte hier sein.«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich habe ihn enttäuscht.«


    »Hmm«, sagte Mum. »Wenn du mich fragst, ist es ein Spiel mit zwei Halbzeiten.«


    »Zu wahr.« Ich lächelte sie dankbar an. Sie war auf meiner Seite, sie konnte vor mir nur nicht über Dad herziehen.


    »Oh, Ben«, sagte sie. »Manchmal scheinst du zu glauben, du müsstest die ganze Welt auf deinen Schultern tragen.«


    »Ich muss über so viel nachdenken«, antwortete ich. »Nicht nur über Dad. Oder das Finale. Oder die Schule. Es … es sind viele Sachen.«


    »Jeder macht sich Sorgen, Ben«, sagte sie und sah mir direkt in die Augen. »Das ist ganz normal. Aber du machst dir um zu viele Dinge gleichzeitig Sorgen. Such dir ein Problem aus, und um den Rest kümmerst du dich später.«


    »So funktioniert mein Kopf nicht, Mum«, sagte ich. »Ich habe eine ganzheitliche Herangehensweise beim Sorgenmachen.«


    »Dann lern, dass es auch anders geht«, sagte sie. »Konzentrier dich nur auf eine Sache. Blende alles andere aus. Nur so kannst du etwas richtig machen. Und wenn du es richtig gemacht hast, kannst du aufhören, dir Sorgen deshalb zu machen und dir etwas anderes vornehmen.«


    Sie hat recht. Und genau das passiert, wenn ich stricke. Ich höre auf, mir über alles und jedes Sorgen zu machen, nur die nächste Masche ist wichtig. Und doch muss ich selbst dabei das ganze Muster im Kopf haben. Und ich muss wissen, dass es ein Muster gibt.

  


  


  
    Sonntag, 17.Februar
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    8:27 Uhr


    Da ist er. Der große Tag. Mir ist übel. Letzte Nacht war schrecklich. Das Haus fühlte sich so kalt und leer an. Nur um etwas Gesellschaft zu haben, sah ich ein bisschen Masterchef, und Mum rief an, um zu fragen, wie ich zurechtkäme, was nett von ihr war. Aber ich komme alleine nicht so gut klar, wenn ich mir solche Sorgen mache. Mit dem Gedanken, wie wichtig genug Schlaf diesmal wäre, ging ich früh ins Bett, was dazu führte, dass an genug Schlaf nicht mehr zu denken war.


    Der ganze Stress summte buchstäblich in meinem Kopf. Also stieg ich wieder aus dem Bett, und weil ich dachte, das könnte helfen, schrieb ich alles, was mich stresste, auf. Hier ist die Liste, in keiner besonderen Reihenfolge:


    Wird Dad je wieder nach Hause kommen, und wenn nicht, ist das dann meine Schuld, weil ich so mädchenhaft bin?


    Wird Ms Gunter die Sache mit Lloyd Manning rausfinden und sauer auf mich sein?


    Wird die Dame vom Innenministerium das mit Lloyd Manning rausfinden und mich ins Gefängnis werfen?


    Wird Mr Hollis, der Virilia-Mann, so enttäuscht von meinen nicht vorhandenen unternehmerischen Fähigkeiten sein, dass er die Schule nicht weiter finanziell unterstützen wird?


    Wird Ms Swallow rausfinden, dass ich sie wegen des Tempelturms angelogen habe?


    Werden meine Freunde ihre Drohung wahrmachen und die Strickmesse verwüsten?


    Wird Lloyd Manning mich finden und mir die Eier abschneiden?


    Werde ich durch alle Prüfungen fallen, weil ich zu wenig gelernt habe?


    Werde ich jemals eine Freundin abkriegen?


    Wie es sich so ergab, half es mir überhaupt nicht, das alles aufzuschreiben. Das Einzige, was wirklich half, war Stricken. Ich habe an einem Pullunder gearbeitet. Etwas Einfaches und Monotones. Gegen halb vier Uhr in der Früh schlief ich endlich ein. Ich träumte, dass ich in einem Pokalspiel für Chelsea spielte. Immer wieder versuchte ich zu erklären, dass ich überhaupt nicht Fußball spielen kann, aber die Leute lachten nur, als würde ich Witze machen. Und auf dem Feld konnte ich meine Beine nicht bewegen. Der Ball kam zu mir, und ich hatte eine Superchance zu Frank Lampard zu passen, der in einer Superschussposition war und förmlich um den Ball bettelte.


    Mein Dad war in der Menge und schrie mich an. »Spiel ab! Spiel zu Frank ab!«


    Ein Verteidiger kam mir in den Weg und versuchte, mir den Ball abzunehmen, und mit Entsetzen merkte ich, dass es John Terry war, der das Trikot gewechselt hatte und – Verräter, der er ist – für die Gegenseite spielte, und ich konnte meine Füße überhaupt nicht bewegen.


    »Ich hau ihn rein!«, schrie Frank Lampard.


    »Spiel zu Frank ab!«, brüllte mein Dad.


    Aber es hatte keinen Sinn. John Terry jagte an mir vorbei, nahm den Ball mit und grinste gemein. »Du hattest recht, du kannst wirklich nicht Fußball spielen«, rief er.


    Es war schlimm genug, nicht zu Lampard passen zu können, es war schrecklich, meinen Dad zu enttäuschen, aber dass John Terry auf mich herabsah? Das war das Schlimmste.


    Ich werde es ihm zeigen, dachte ich. Ich werde es ihm zeigen.

  


  
    9:31 Uhr


    Ich bin im Bus. Der fast voll ist. Ich fasse es nicht. Ich war zuerst da und habe mich dem Busfahrer, Rob, vorgestellt. Er scheint ein netter Kerl zu sein.


    »Dann bist du also der Stricker?«, sagte er und sah mich an, wie alle mich ansehen, wenn sie hören, dass ich stricke. Ich bin daran gewöhnt.


    »Ja«, sagte ich. »Ich bin der Stricker.«


    »Na dann viel Glück heute, Kumpel«, sagte er aufrichtig.


    »Danke, Rob«, antwortete ich. »Ich weiß das zu schätzen.«


    Wenig später kam mit offenen Turnschuhen Joz angeschlurft. Ich war echt froh, ihn zu sehen.


    »Auf geht’s«, sagte er.


    »Danke, dass du gekommen bist.«


    Er schniefte. »Ach, nichts im Fernsehen, weißt du.«


    Als Nächste kam Mrs Frensham. Sie starrte Joz an, der sich hinter mir versteckte, dann zwinkerte sie mir zu und setzte sich in den Bus, wo sie ihr Strickzeug rausholte und sofort und ohne ein Wort zu sagen mit den Nadeln zu klappern begann. Als Nächstes erschienen Mrs Simpson und Mrs Grissome aus dem Strickkurs, sie waren ganz aus dem Häuschen und hatten tütenweise Bonbons dabei.


    Dann kamen Natasha und Amelia.


    Natasha küsste mich auf die Wange. »Mir ist, als hätte ich dich eine Ewigkeit nicht gesehen«, sagte sie. »So richtig, meine ich.«


    »Ja«, sagte ich verlegen.


    »Wer ist dein Freund da?«, fragte Amelia.


    Joz erschrak.


    »Das ist Joz«, sagte ich. »Er ist Schriftsteller.«


    Danach warteten wir und redeten über Bücher, bis es Zeit war loszufahren. Ich rechnete eigentlich schon nicht mehr damit, als auch noch Gex und Freddie auftauchten. Ich freute mich nicht ganz so über sie wie über Joz, dankte ihnen aber für ihr Kommen.


    »Schon gut, in der Schule haben sie Eintrittskarten verteilt. Wir haben die letzten drei erwischt«, sagte Gex und sah zu Boden. »Tut mir echt leid, dass wir uns über dich lustig gemacht haben.«


    »Ja, tut mir echt leid«, sagte Freddie.


    »Oh ja, echt«, sagte Joz hinter mir. »Hatte ich ganz vergessen.«


    Sie hatten das offenbar durchgesprochen und eine Sammelentschuldigung beschlossen. Ich war gerührt.


    »Danke«, sagte ich unbeholfen.


    Wir standen eine Weile da und inspizierten schweigend unsere Schuhspitzen.


    Dann stiegen wir in den Bus und wollten gerade losfahren, als noch zwei Leute angerannt kamen. Rob öffnete die Tür und Miss Swallow stieg ein, sie war erhitzt, aber wunderschön. Sie trug den Hoopie. Joe zog den Kopf ein und stieg hinter ihr in den Bus. Er sah mich und grinste. Miss Swallow blieb bei meinem Sitz stehen und beugte sich herab. Ich konnte sehen, wie Joz mit weit aufgerissenen Augen in ihren Ausschnitt starrte.


    »Danke dir«, flüsterte sie.


    »Nein, danke Ihnen«, flüsterte Joz.


    »Gern geschehen, Miss Swallow«, sagte ich und stieß Joz den Ellbogen in die Rippen. Sobald sie weitergegangen und sich im hinteren Teil des Busses zwei Plätze gesucht hatten, klopfte mir Joz anerkennend auf die Schulter.


    Vielleicht würde es am Ende gar nicht so übel werden.

  


  
    11:44 Uhr


    Sitze in einem Café im Olympia. Schreibe das hier schnell auf, bevor es richtig losgeht.


    Die Fahrt hat ewig gedauert. Bis London ging es ziemlich fix, aber sobald wir in der City waren, kamen wir nur noch im Schritttempo voran. Warum herrscht sonntags in London so ein Verkehr? Wo wollen die alle hin? Ich schätze, manche waren auf dem Weg zum Chelsea-Spiel. Ich fragte mich, wo Dad gerade war. Ob er immer noch versuchte, das Wohnmobil an der King’s Road zu parken? Bestimmt nicht.


    Der Gedanke tat ein bisschen weh.


    Ich habe herauszufinden versucht, wer die ganzen Tickets bekommen hat. Da sind schon mal Joz, Gex, Freddie, Miss Swallow und Joe. Mrs Tyler kommt zusammen mit Mr Hollis. Rob, der Busfahrer, hat eins, und ich habe das neunte. Ich weiß, dass die Leute aus dem Strickkurs ihre eigenen Tickets haben. Aber Gex hat gesagt, dass alle zwölf Tickets, die an die Schule gegangen sind, Abnehmer gefunden haben. Wer kommt also noch? Details wie diese machen mir Kummer.


    Außerdem hege ich die leise Furcht, dass Gex, Freddie und Joz sich aus dem Staub machen werden, sobald wir erst da sind. Ich habe so ein Gefühl, dass sie nichts Gutes im Schilde führen. Sie müssen einen heimlichen Grund dafür haben, dass sie mitgekommen sind, aber ich kann nicht sagen, was es ist. Im Bus hat Mrs Frensham sich zu mir gebeugt und mir auf die Schulter geklopft. »Dieser Trupp da«, hat sie gesagt und mit dem Kopf auf Gex und Freddie und Joz gedeutet, der immer noch neben mir saß, »macht der Ärger?«


    »Wahrscheinlich«, sagte ich und bekam einen verletzten Blick von Joz und zustimmendes Nicken von Gex dafür.


    »Nur keine Sorge«, sagte Mrs Frensham und musterte sie der Reihe nach. »Ich behalte sie im Auge.«


    Sogar Gex wirkte plötzlich ein bisschen verängstigt.


    Die große Neuigkeit aber ist, dass die Mädchen von »Knitwits!« hier sind! Ich bin begeistert. Vorhin habe ich gesehen, wie sie jemanden an einem Stand interviewt haben. Muss irgendwie den Mut aufbringen, mich ihnen vorzustellen. Vielleicht interviewen sie ja mich!

  


  
    12:16 Uhr


    Habe gerade Megan gesehen. Ich schreibe das hier in dem Restaurant im Zwischengeschoss. Mrs Hooper hielt es für eine gute Idee, dem Trubel für eine Weile zu entfliehen und in Ruhe Mittag zu essen. Nur ich, Megan und sie. Ich war zu Mrs Hooper gegangen, damit sie mich den Organisatoren vorstellt und die meine Personalien aufnehmen oder irgendwas in der Art. Und da war plötzlich auch Megan. Sie hing da einfach so rum.


    »Du hier?«, sagte ich. »Das ist aber eine Überraschung!«


    »Dachte, ich komm mit und kauf ein bisschen ein«, sagte sie kühl.


    »Oh.«


    »Zum Finale bin ich aber wieder da.« Sie zupfte an einer losen Naht ihrer Handtasche und sah mich nicht an.


    »Nur wenn du Zeit hast, reiß dir kein Bein aus«, sagte ich, was ein bisschen sarkastisch rübergekommen sein könnte. Na ja.


    In diesem Moment rief mich Mrs Hooper zu sich rüber, und ich sah, dass Mrs Tyler mit dem ordentlichen Mr Hollis aufgetaucht war, der mir auch gleich die Hand schüttelte und sagte, dass er mir von den Ständen aus zujubeln würde. Mrs Tyler wirkte ein wenig nervös und nahm mich, sobald sich die Gelegenheit ergab, zur Seite.


    »Ben«, begann sie. »Wie, ähem, schätzt du deine Chancen für heute ein?«


    Ich schluckte. Worauf wollte sie hinaus? »Oh, also, ganz gut, schätze ich.«


    »Gut. Gut!« Sie sah zu Mr Hollis hinüber, der gerade mit Mrs Hooper sprach. »Es wäre natürlich ganz ausgezeichnet, wenn du gewinnen würdest. Es wäre ein großer Segen für die Schule – und für Mr Hollis.«


    »Bitte was?«, fragte ich und versuchte, den drohenden Unterton in ihrer Stimme zu ignorieren.


    Sie seufzte und warf mir einen bohrenden Blick zu. »Hör mal, Ben, ich sollte wirklich nicht mit dir darüber reden, aber Virilia hat ein paar Schwierigkeiten. Es geht das Gerücht, dass sie aufgekauft worden sind, der Aktienkurs leidet darunter.«


    »Okay«, sagte ich.


    »Sie überlegen, die Schule zu verkaufen.«


    »Ist das schlecht?«


    »Es könnte sehr schlecht sein«, sagte sie. »Wir brauchen viele neue Investitionen und wir brauchen sie jetzt. Wir können nicht auf einen neuen Eigentümer warten.«


    Ich wartete, dass sie weiterredete. Sie leckte sich nervös die Lippen und senkte die Stimme.


    »Wenn du das hier gewinnst, stehst du praktisch schon in der engeren Auswahl für die Jungunternehmer-Auszeichnung. Und dann werden sie die Schule auf keinen Fall verkaufen. Das wäre ein PR-Desaster. Mr Hollis ist ganz auf unserer Seite, aber er braucht jetzt deine Hilfe.«


    »Ich verstehe«, sagte ich, während sich mein Magen langsam mit Zement füllte. »Ich gebe mein Bestes.«


    »Danke, Ben«, sagte sie. »Ich weiß, dass du das tust.« Und dann war sie schon auf und davon in Richtung der Hörsäle und sammelte Mr Hollis auf dem Weg dorthin ein.


    Bloß keinen Druck also. Na, vielen Dank auch, Mrs Tyler.


    Mrs Hooper stellte mir Julie vor, eine kartoffelgesichtige Frau, die das Juniorenfinale organsiert hatte. Hinter ihr stand eine winzige, ängstlich wirkende Frau mit riesigen Augen, die mich ein bisschen an die Buschbabys in Madagaskar erinnerte.


    Dann wurden Formulare ausgefüllt und Ausweise überprüft und Fingerabdrücke genommen und die Iris gescannt. Ganz ehrlich, was für ein Theater. Als ich meinen Namen auf die Liste schrieb, warf ich einen schnell Blick auf die vorherigen Einträge und einer der Namen sprang mich regelrecht an.


    Jeanette Fairbanks (Surrey)


    Miss Knochig! Strickt für Surrey! Durfte die das, wo sie doch erst in Hampshire gemeldet war? Dieses raffinierte kleine … Aber hey, ich hatte sie schon mal geschlagen. Ich konnte sie wieder schlagen. Kein Problem.


    Aber jetzt schnell los, Mrs Hooper und Megan räuspern sich schon die ganze Zeit.

  


  
    13:57 Uhr – Café


    Megan ist zum Einkaufen in die Kensington High Street hier in der Nähe aufgebrochen. Also gingen Mrs Hooper und ich nach dem Mittagessen wieder runter, um uns ein bisschen die Beine zu vertreten. Das Erste, was wir sahen, war ein ziemlicher Tumult am Singer-Stand. Ich lief schnell hin, um zu sehen, was los war, bloß um einen entrüsteten Gex anzutreffen, der von einem neugierigen Sicherheitsamten verhört wurde. Gex trug einen halben Pullover. Überall hingen Wollfäden und ein paar gestresste Mitarbeiter von Singer machten Ordnung und warfen ihm finstere Blicke zu.


    »Was ist denn hier los?«, fragte ich Freddie, der etwas abseits stand und vor lauter Entzücken grinste.


    »Die haben da diese unglaubliche Maschine, die in einer Viertelstunde einen kompletten Pullover strickt«, sagte Freddie. »Aber Gex wollte nicht so lang warten und hat den Pullover anprobiert, bevor die Maschine fertig war. Kam alles durcheinander.«


    »Das kannst du laut sagen! Passt bloß auf, dass ich nicht noch rausgeschmissen werde«, sagte ich und hoffte inständig, dass der ordentliche Mr Hollis nicht irgendwo in der Nähe war. »Das könnte übel für mich ausgehen. Und für die Schule.«


    »Seit wann scherst du dich denn um die Schule?«, fragte Freddie.


    »Versucht einfach nur, nicht verhaftet zu werden, ja?«, sagte ich, ohne auf die Frage einzugehen.


    »Okay, Miss«, sagte er mit schriller Stimme. »Tut mir leid, Miss.«


    »Wo ist überhaupt Joz?«, fragte ich verärgert.


    »Hat ein Mädchen gesehen. Ist ihr nachgelaufen.«


    »Fantastisch«, murmelte ich. »Hoffen wir bloß, dass alles im legalen Rahmen bleibt.«


    Irgendwie gelang es Gex, den Sicherheitsmann loszuwerden, und er und Freddie zogen los, um noch mehr Chaos zu stiften.


    Ich drehte mich um und überlegte, was ich mir als Nächstes anschauen sollte. Ich sah Kartoffelgesicht Julie mit zwei Mädchen in »Knitwits!«-T-Shirts reden. Mit klopfendem Herzen schlich ich mich an. Das könnte meine Chance sein, dachte ich.


    »Entschuldigt bitte«, sagte Julie zu den Mädchen, als sie mich bemerkte. »Das ist Ben Fletcher, einer der Teilnehmer im Finale der Junioren.«


    »Wow!«, schrie Alana mit ihrem sexy Mittlerer-Westen-Akzent. Ich erkannte ihre Stimme sofort. »Ist ja so toll, einen Jungen zu haben, der gerne strickt. Und dazu noch so einen Niedlichen.«


    Ich wäre fast an Ort und Stelle zusammengebrochen. Auf ihre breitschultrige, pompöshaarige amerikanische Art ist Alana eigentlich ganz hübsch.


    »Ichbinsoeingroßerfan«, murmelte ich und schüttelte ihre Hand.


    »Wir sind ja so überwältigt von dem Empfang, den wir hier hatten«, sprudelte es aus Alana heraus. »Wir wussten, dass wir Hörer in Großbritannien haben, aber wir hätten nie gedacht, dass alle so reizend sind.«


    »Und eure Zähne sind nicht im Entferntesten so schlecht, wie wir erwartet hatten«, fügte Marie hinzu.


    »Danke«, sagte ich.


    »Ben startet für Hampshire«, sagte Julie.


    »Ist das bei Edinburgh?«, frage Alana.


    »Bei Basingstoke«, schlug ich vor.


    Alana zuckte mit den Schultern. »Na, dann viel Glück für heute, Ben«, sagte sie. »Vielleicht könnten wir ein kurzes Interview mit dir bekommen?«


    »Jetzt gleich?«


    »Sicher, warum nicht?«


    Alana zog ein Mikrofon hervor und schloss es an ihren E-Reader an.


    »Ohne den wäre ich verloren«, sagte sie. Dann hielt sie mir das Mikrofon vor den Mund. »Ich stehe hier mit Ben Fletcher, Finalist der Juniorklasse bei den Englischen Meisterschaften im Stricken. Hallo, Ben. Schön, dass du bei uns bist.«


    »Danke«, sagte ich. Und fügte dann, weil ich merkte, dass noch etwas kommen musste, hinzu: »Ich liebe euren Podcast.«


    »Danke, dein Akzent ist so niedlich. Sag mir, wie lange strickst du schon?«


    »Oh, noch gar nicht so lange«, antwortete ich. »Nicht ganz sechs Monate.«


    »Echt? Und du bist schon im Finale der Englischen Meisterschaften im Stricken?«


    »Juniorklasse«, sagte ich. »Und ich rechne nicht mit einem Sieg, es gibt ein paar harte Konkurrenten. Ich habe gehört, dass Marian Joyce höllisch gut sein soll und Harriet Evans hat mit fünfzehn die Waliser Meisterschaft gewonnen.«


    »Ich bin mir sicher, dass du dich großartig schlagen wirst«, sagte Alana. »Es tut mir leid, dass ich dich das jetzt fragen muss, aber warum, glaubst du, kommen so wenige Männer auf die Idee …«


    Das Ende ihrer Frage hörte ich nicht mehr. Ich hatte etwas gesehen, das mir das Blut gefrieren und die Galle hochkommen ließ. Ein paar Meter entfernt lief Lloyd Manning mit seiner stumpfsinnigen Gang durch die Menge.


    Oh Gott, dachte ich. Gerade wenn ich glaube, dass mein Leben nicht noch stressiger werden kann, kommt Psycho Manning daher und beweist mir, wie sehr man sich irren kann. Das erklärte übrigens auch, wer die übrigen drei Tickets hatte.


    »Ben?«, fragte Alana. »Warum, glaubst du, stricken Jungs nicht?«


    Ich sah sie panisch an. Ich wollte weglaufen. Plötzlich war mir der Druck einfach zu viel. Zusätzlich zu alledem konnte ich es nicht auch noch mit Manning und seiner Gang aufnehmen.


    Vor meinen Augen verschwamm alles und mir war gleichzeitig heiß und kalt. Bitte fall nicht in Ohnmacht, sagte ich mir, bitte fall jetzt nicht in Ohnmacht.


    Aber ich konnte nicht weglaufen. Ich bin nicht mein Vater. Ich hatte ein Interview zu geben. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Manning seine Gang auf mich aufmerksam machte und lachend stolzierten sie auf uns zu.


    Ich holte tief Luft und wandte mich wieder Alana zu. »Ich weiß nicht, warum Jungs nicht stricken«, sagte ich laut. »Vielleicht halten sie es für mädchenhaft. Vielleicht denken sie, es ist Frauensache und unter ihrer Würde.«


    Ich war mir bewusst, dass Manning und seine Gang jetzt neben uns standen und mir zuhörten. »Aber Stricken bedeutet mir viel. Es ist ein kreatives Ventil, eine mentale Herausforderung. Ich kann ganz allein für mich stricken und mich in der Arbeit, in dem Muster verlieren. Oder ich kann mit Freunden stricken und reden und so die Welt geraderücken. Ich glaube nicht, dass ich deswegen weniger männlich bin. Es ist nicht anders als Schreiner oder Maler oder Architekt oder Koch zu sein. Man macht etwas mit den Händen, mit Geschick und Kreativität. Stricken bräuchte bloß ein bisschen bessere PR«, dozierte ich.


    »Gut gesagt«, kommentierte Alana.


    Ich blickte auf und sah, wie Manning mit einem fiesen Grinsen einen Schritt auf mich zumachte. Er würde mich doch nicht hier, während ich gerade für einen Strickcast interviewt wurde, angreifen? Aber ich fand es nie heraus, denn jemand trat zwischen ihn und mir. Genau genommen waren es drei Leute. Gex, Joz und Freddie, um ganz genau zu sein. Ich war noch nie so froh gewesen, sie zu sehen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich vorher überhaupt schon mal froh gewesen war, sie zu sehen. Aber jetzt war die Kavallerie da.


    »Also, Ben, an was arbeitest du im Moment?«, fragte Alana.


    Langsam wandte ich den Blick von der Bedrohungslage gegenüber ab und konzentrierte mich wieder auf das Interview. »Neulich habe ich einen ziemlich komplizierten Pullover beendet, der vom »Ocean Spray«-Design inspiriert war«, sagte ich. »Ich habe einen kleinen Shop auf Etsy, wo ich Kleidungsstücke verkaufe, hauptsächlich Pullunder, das hält mich ganz schön auf Trab, und ich habe eine neue Art Hoodie entworfen, den ich Hoopie nenne.«


    Wir redeten noch ein bisschen weiter. Ich erzählte von meiner Seite auf Etsy und von den Bildern mit Stürmerstar Joe Boyle. Sie fragte mich nach der Adresse, die ich, glaube ich, richtig wiedergegeben habe. Irgendwie kriegte ich es hin, das Handgemenge und die erhobenen Stimmen hinter der Bühne, auszublenden. Wehrt sie ab, Jungs, dachte ich. Nur noch ein paar Minuten.


    Und dann war es vorbei. Alana dankte mir für meine Zeit und versprach mir, später beim Finale zuzusehen. Dann war sie weg. Ich fuhr gleich herum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Manning sich auf Gex stürzte und ihm einen solchen Stoß versetzte, dass Gex in den Stand des »Verbands australischer Wollproduzenten« krachte.


    »Wow!«, rief von drinnen jemand.


    Dann ging es richtig los. Jermaine boxte Joz und Freddie sprang schreiend auf den Rücken des anderen. Ich machte einen Schritt nach vorn, um zu helfen, aber Gex, der jetzt einen Schafpelz trug, war es gerade gelungen, sich aus dem Gemenge zu befreien.


    »Hau ab«, rief er mir zu. »Halt dich da raus. Du musst zum Fi… uff!« Das Letzte kam nicht mehr raus, weil Manning sich auf ihn stürzte und die beiden den Gang hinunterrollten, genau auf den Stand des Wollfärber-Vereins Südwest zu. Ich sah, wie ein großer Bottich langsam von einem Regal rutschte, kippte und Gex und Manning großzügig mit einer hellgrünen Flüssigkeit übergoss. Joz lag immer noch am Boden, rieb sich den Kiefer, und ich sah, wie Jermaine mir bedrohlich näher kam. Er hat diesen lächerlichen o-beinigen Gang, weil seine Hose ihm fast in den Kniekehlen hängt, und sieht immer so aus, als wäre er gerade vom Pferd gestiegen. Hinter ihm eilten drei fette Sicherheitsleute zum Ort des Geschehens.


    Gex hatte recht. Ich musste verschwinden. Es war Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen.

  


  
    15:43 Uhr – Der Kessel


    Die Lage da draußen hat sich beruhigt.


    Gex hat mir eine SMS geschrieben. Den Sicherheitsleuten sind sie entwischt, aber er und Manning waren über und über mit diesem grünen Färbemittel beschmiert, das einen Hustenreiz bei ihm auslöste. Außerdem erleichtere die Farbe den Sicherheitsleuten die Fahndung, sodass er sich besser bedeckt hielt und annahm, dass Manning es genauso täte. Mir wiederum macht es Sorgen, dass Manning und seine Gang immer noch irgendwo da draußen sind, aber hier bin ich sicher, wenigstens für den Moment.


    Ich bin in den Saal geflüchtet und habtte das erste Mal einen richtigen Blick auf den Kessel. Gleich am Eingang wartet ein riesiges Wollknäuel aus Plastik mit zwei gigantischen Nadeln. Die Arena ist von Trennwänden umgeben und dahinter ragen die Tribünen für das Publikum auf. Die Finalteilnehmer sitzen in einem Kreis auf piekfeinen schwarzen Ledersesseln wie bei »Mastermind«. Neben jedem Sessel steht ein kleiner Tisch für die Nadeln und die Wolle.


    Mrs Hooper hat mir erklärt, dass das Finale aus zwei Prüfungen bestehe. Zuerst müssten wir nach einem vorgegebenen Muster stricken; es gibt Punkte für Genauigkeit, Geschwindigkeit und Technik. Extrapunkte gibt es, wenn wir das Muster noch verbessern, Punktabzug gibt es für fallen gelassene Maschen und andere Fehler.


    Runde zwei ist Freies Stricken. Wir können stricken, was wir wollen. Natürlich ist man da versucht, etwas Kompliziertes zu machen, das die Richter beeindruckt. Aber das ist ein Risiko, finde ich. Komplizierte Muster können sehr schnell danebengehen. Ich stricke besser etwas Einfaches, dafür aber gut und schnell. Mein Vorteil ist mein Tempo. Innerhalb einer Stunde schaffe ich einen Socken oder einen kleinen Kissenbezug. Das macht bestimmt Eindruck. Nur ein einfaches Muster im Kopf behalten zu müssen, würde auch das Risiko verringern, dass ich mich von der knochigen Jeanette ablenken lasse.


    Augenblick. Da kommt wer.

  


  
    16:16 Uhr – Café


    Es war Megan.


    »Hallo«, sagte sie.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Ich bin nur gekommen, um … um dir Glück zu wünschen. Für später.«


    »Danke«, sagte ich.


    Es entstand eine Pause.


    »Hast du gewusst, dass dein Freund Gex Tarnfarbe trägt?«


    »Es ist Färbemittel«, sagte ich.


    »Er sieht aus, als wäre er bei der schnellen Eingreiftruppe.«


    »Er ist hier, um mich vor Lloyd Manning zu beschützen«, sagte ich ihr, ohne mich zu schämen.


    Sie setzte sich direkt neben mich. Ich konnte den Messelärm von draußen hören und den Schafspaddock riechen. Megan sah wunderschön aus, fand ich. Sie trug ein bisschen Make-up und ihr Haar war zu einer Art linker Masche hochgebunden.


    »Sie passen gut auf dich auf, deine Freunde.«


    Ich zuckte mit Schultern. »Schätze schon.«


    »Wir alle mögen dich gern, Ben«, sagte sie.


    Gern. Sie mag mich gern. So wie meine Oma »Quality Street« gern mag.


    »Danke«, sagte ich steif.


    »Weiß du, was ich am liebsten an dir mag?«, fragte sie und sah mich eindringlich an.


    »Meine Zopfmustertechnik?«


    »Nein. Dass du nicht weißt, wie toll du bist«, sagte sie und lächelte schüchtern.


    »Toll auf eine mädchenhafte Art?«, schlug ich vor.


    »Ich finde dich nicht mädchenhaft!«


    »Warum bist mir dann aus dem Weg gegangen, nachdem ich die Regionalausscheidung gewonnen habe? Wie kommt es, dass du kaum mit mir gesprochen hast, seit du weißt, dass ich stricke?«


    Sie starrte mich an und blinzelte verwirrt. »Das hatte nichts damit zu tun, dass du strickst. Ich finde dich unglaublich talentiert.«


    »Warum bist du mir gegenüber also … so kalt geworden?«


    »Du warst es, der damit angefangen hat, andere Mädchen zu küssen«, sagte sie schnippisch.


    »Natasha hat mich geküsst. Ich wollte das nicht. Und überhaupt, was ist denn mit dir und Sean?«, sagte ich schnell genug, um mir nicht vorher auf die Zunge zu beißen.


    Sie runzelte traurig die Stirn. »Sean war einfach da«, sagte sie. »Und du sahst nicht so aus, als hättest du Interesse.«


    Aber ich hörte sie kaum. »Ist er dein Freund?«


    »Ist Natasha deine Freundin?«


    Ich wollte gerade Nein sagen, als Megans Mum auftauchte.


    »Da draußen ist der Teufel los«, sagte sie. »Die Ziegen sind ausgebrochen und überall laufen Sicherheitsbeamte rum.«


    Megan und ich sahen uns an und dachten beide das Gleiche – nämlich dass Lloyd Manning die Ziegen freigelassen hatte. Er versuchte, das Finale zu sabotieren und allen den Tag zu versauen. Der Einzige, der uns jetzt noch retten konnte, hieß Gex.


    Im Grunde waren wir also zum Scheitern verurteilt.


    Danach sahen wir uns schnell auf der Messe um, wobei wir gelegentlich von einer galoppierenden Ziege oder einem sprintenden Sicherheitsbeamten über den Haufen gerannt wurden.


    »Vermutlich haben die Sicherheitsleute das hier für einen leichten Job gehalten«, sagte ich.


    »Wie man sich doch irren kann«, meinte Megan, während wir zusahen, wie ein Sicherheitsbeamter mit einem gewaltigen Ziegenbock rang, der an seinem Walkie-Talkie knabberte.


    Wir inspizierten die Kaninchen, die sehr süß waren, und wir sahen uns mit Interesse eine Ausstellung über historische Webstühle an. Ich wollte mein »Gespräch« mit Megan fortsetzen, aber es bot sich keine Gelegenheit.


    Als das Finale näher rückte, wurde ich nervöser. Immer wieder drehte ich mich in der Arena um und fragte mich voller Sorge, was für ein Muster wohl drankommen würde.


    Wir trafen Miss Swallow, die sich gut zu amüsieren schien, und Joe, der so aussah, als wäre er überall lieber als hier. Doch ich sah weder Gex noch Joz noch Freddie oder Lloyd, obwohl ich immerhin einmal Jermaine hinter einer Topfpflanze herumschleichen zu sehen glaubte.


    Wir tranken beide eine Fanta Lemon in dem Café, in dem ich das hier gerade hinkritzele. Morgen gehe ich noch einmal drüber und schreibe es ordentlich ab. Ich kriege gerade echt nicht viel runter. Ich habe einen halben Muffin gegessen und an einem O-Saft genippt. Mein Magen dreht sich. Es hängt so viel davon ab.


    Mrs Hooper hat mir gerade gesagt, dass ich das Notizbuch weglegen soll. Es ist so weit.

  


  
    23.Februar
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    Ich habe ein schlechtes Gewissen, so lange mit dem nächsten Eintrag gewartet zu haben. Aber ich habe jetzt zum ersten Mal das Gefühl, aufschreiben zu können, was passiert ist. Um allem gerecht zu werden, hatte ich das Gefühl, es im Kopf vorher noch mal durchgehen zu müssen. Im Geist das 3D-Muster zu entwerfen.


    Gerade als wir das Café verließen, um in den Kessel zu gehen, hatte ich eine SMS von Ms Gunter bekommen.


    Wir sind da. Entschuldige die Verspätung. Hast du Zeit für ein kurzes Interview?


    Über all dem, was sonst noch so los gewesen war, hatte ich Ms Gunter völlig vergessen.


    Mrs Hooper meinte, wenn es schnell ginge, würde die Zeit schon noch reichen, und da tauchte auch gleich Ms Gunter auf, mit einem Kameramann und der Dame vom Innenministerium im Schlepptau.


    Während ich mit der Dame vom Innenministerium sprach, gingen mir derart viele Dinge durch den Kopf, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich gesagt habe. Ich dachte an das Finale, an Lloyd Manning, an den Bericht, an Megan, daran, ob Mum es herschaffen würde. Ich versuchte zu sagen, wie hilfreich ich die Bewährungszeit fand, zu erzählen, wie ich Mrs Frensham kennengelernt und an ihr etwas wiedergutgemacht habe. Ich erzählte, dass ich mein eigenes Unternehmen gegründet und Stricken vielleicht mein Beruf werden könnte.


    Sie fragte mich, ob ich mich manchmal noch zur Welt des Verbrechens hingezogen fühlte, und ich schüttelte energisch den Kopf, was Ms Gunter mit Wohlgefallen zu quittieren schien.


    Als es vorbei war, bedankten sich alle bei mir, und Ms Gunter und Mrs Hooper schenkten mir ein warmes Lächeln, was ich als ein gutes Zeichen deutete.


    Dann ging es runter in den Kessel zum Finale. Auf dem Weg dorthin sah ich auf mein Handy. Eine SMS von Mum!


    Veranstaltungsort verlassen. Bin jetzt auf der Autobahn.


    Das hatte sie um 16:12 Uhr geschickt. Es war unmöglich, dass sie rechtzeitig da sein würde. Aber wenigstens würde sie heute Abend wieder zu Hause sein. Von Dad gab es keine SMS. Dafür eine von Gex.


    Manning untergetaucht. Habe Tiere freigelassen und Sicherheitsleute so abgelenkt. Joz mit Mädchen, sagt aber, dass er kommen und zusehen will. Freddie unentschuldigt entfernt, aber keine Sorge, wir halten dir den Rücken frei.


    War ich beruhigt? Hm, einerseits war es gut zu wissen, dass sie da waren und ein Auge auf Manning und seine Gang hatten, andererseits machte es mir ein bisschen Kummer, dass es Gex gewesen war, der die Ziegen freigelassen hatte. Ich brauchte bloß zwei Stunden Ruhe. Danach konnten sie den Laden meinetwegen auseinandernehmen.


    Ich traf mich mit den anderen Teilnehmern in einem Bereich an der Seite, der durch Trennwände abgeriegelt war. Wir waren 22. Ich entdeckte Jeanette Fairbanks, cool wie eine Gurke. Ich nickte ihr kurz zu und sie ignorierte mich komplett.


    Julie mit dem Kartoffelgesicht stieg auf einen Stuhl, um ein paar Worte an uns zu richten. Ich war viel zu nervös, um mitzukriegen, was genau sie eigentlich sagte, aber es lief darauf hinaus, dass unsere Namen aufgerufen und wir dann der Reihe nach in den Kessel gehen würden. Als ob ich nicht schon so panisch genug gewesen wäre. Ich sah Julies Buschbaby hinter einer Trennwand hervorlugen und sie wirkte noch erschrockener als ich.


    Erst wenn wir uns alle gesetzt hatten, würde das Muster, das wir in der ersten Prüfung stricken sollten, enthüllt. Wir hatten fünf Minuten, um Nadeln und Wolle zu wählen und uns eine Strategie zu überlegen. Danach hatten wir eine Stunde, um an dem Muster zu arbeiten. Drauf wiederum sollte eine zehnminütige Pause folgen, bevor wir im Freestyle antreten mussten. Ich war mir immer noch nicht sicher, was ich stricken würde. Bis zu einem gewissen Grad würde es davon abhängen, wie es mit dem Muster lief. Wenn ich mich sicher fühlte, würde ich vielleicht etwas Komplizierteres machen. Wenn der erste Teil ein Reinfall war, würde ich es wahrscheinlich bei einem Socken belassen. Oder einem Schal. Falls ich mir nicht vorher in der Pause auf der Toilette die Pulsadern aufgeschlitzt hätte.


    Von den folgenden Minuten weiß ich nicht mehr viel. Nur den Lärm, den Geruch der Ziegen, das grelle Licht von oben, das mir in den Augen wehtat, und den Schweiß, der mir in den Nacken lief. Ich war mir meiner Sache gar nicht sicher.


    Dann hörte ich, wie mein Name aufgerufen wurde und Mrs Hooper »Du bist dran« sagte, und mich sanft zum Eingang des Kessels schob. Bei grellem Licht und schwachem Applaus ging ich hinein. Licht blitzte, vermutlich war das der Fotograf des Innenministeriums, und ich hörte ein paar Anfeuerungsrufe von meiner Truppe. Ich stolperte zu einem leeren Sessel, in meinem Kopf ein völliges Durcheinander, alles verschwamm vor meinen Augen.


    Ich setzte mich und ließ den Blick über die Tribünen schweifen. Zunächst fand ich niemanden, den ich kannte. Ich blinzelte, um besser sehen zu können, und entdeckte Ms Gunter und die Frau vom Innenministerium, die mich gespannt anstarrte. Der Kameramann stand hinten und filmte alles. Ich ließ den Blick wieder schweifen und erkannte Megan, die mir zuwinkte. Ich winkte zurück. Dann entdeckte ich Miss Swallow, die atemberaubend aussah; Joe saß neben ihr und spielte mit seinem Handy. Sie winkte und stieß Joe mit dem Ellbogen an, damit er das auch tat. Er reckte den Daumen und wandte sich wieder seinem Handy zu. Dann sah ich Joz, und direkt neben ihm war Amelia und neben ihr Natasha, und ganz vorne saß Mrs Frensham. Sie hatte die Arme verschränkt und sah ziemlich mürrisch aus. Sogar Rob, der Busfahrer, war erschienen und hatte sich neben Mrs Frensham gesetzt.


    Plötzlich fühlte ich mich viel besser. Alle waren da. Ich wandte mich an meine Nachbarin, um ihr Glück zu wünschen, und erst da bemerkte ich, dass es Jeanette Fairbanks war. Der Lance Armstrong der Strickwelt. Sie musterte mich kühl und fragte sich vielleicht, warum ich mir den Sitz neben ihr ausgesucht hatte. Mir stockte das Herz und ich überlegte, mich woanders hinzusetzen, aber es war schon zu spät. Die letzte Teilnehmerin hatte sich gesetzt und der Kreis war geschlossen. Ach, was machte das schon? Hier würde sie nichts versuchen, sagte ich mir, nicht vor so vielen Zuschauern.


    »Ihr könnt eure Muster jetzt umdrehen«, rief Julie.


    Ich holte tief Luft, drehte mein Blatt um und resignierte.


    Es war ein Teewärmer. Mit Farbwechsel – ein grünes Teeblatt. Die schlimmstmögliche Kombination. Mein Horror. Ich saß da, starrte vor mich hin und spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ein Teewärmer? Ein verdammter Teewärmer?


    Alle anderen kramten schon in ihren Kisten, inspizierten die Nadeln, drehten sie wie Drummer ihre Sticks. Ich saß da und wurde langsam, ganz langsam panisch.


    Aber dann schaute ich zu den Tribünen hoch und entdeckte Mrs Hooper, wie sie sich einen Weg zu Megan bahnte. Und weiter hinten, auf den obersten Rängen, im Dunkeln, sah ich ein Merinoschaf sitzen, das eine SMS schrieb. Es hustete. Das musste Gex sein. Dann bemerkte ich Mrs Frensham, die den Daumen reckte. Ich durfte sie nicht enttäuschen. Ich konnte das schaffen. Ich musste mir nur das Muster vorstellen, es richtig im Kopf haben. Loch für den Griff, Loch für die Tülle, Loch für den Boden, Loch für den Deckel, grüne Wolle für das Blatt. Es war nicht unmöglich. Ich musste die mentale Blockade überwinden. Ich musste mich überwinden.


    »Ihr könnt … jetzt anfangen zu stricken!«, rief Julie. Alle anderen legten sofort los, Nadeln klapperten, als würde ein Affe auf einer Schreibmaschine schreiben. Ich rührte mich nicht.


    Ich schloss die Augen und versuchte, mir vorzustellen, wie ich wider Erwarten Erfolg hatte. Frank Lampard geisterte durch meine Gedanken. Ich schob ihn sanft zur Seite und ersetzte ihn durch Mo Farah. Dann dachte ich an das Muster. Ich musste nicht mehr auf das Blatt gucken. Ich hatte mir schon genommen, was ich brauchte. Ich musste es nur erst im Kopf stricken.


    Ich blendete alles aus, das Klappern der Nadeln, den weiter entfernten Lärm der Messe. Ich blendete das Licht aus und alle Gerüche und konzentrierte mich auf nichts als das Muster.


    Und langsam kam es, fügte sich allein zusammen. Der Teewärmer entstand von selbst, drehte sich langsam, wuchs in meinem Kopf. Ich konnte die Reihen sehen, die Teilstücke, die Maschen. Ich konnte sehen, wo ich Maschen zu- und wo ich welche abnehmen musste. Ich sah, wo ich die Farbe wechseln, wo ich die Löcher einfügen musste. Ich wusste, welche Wolle, welche Nadeln ich brauchte. Ich hatte es. Ich hatte es!


    Ich griff nach Nadeln und Wolle, nahm eine Masche auf und war weg, verschwunden in meiner eigenen Welt, zufrieden, mir meiner selbst sicher. Zum ersten Mal seit Wochen war ich ruhig und entspannt.


    Das dauerte zehn Minuten, dann bemerkte ich etwas vor mir und ein leises Lachen in der Menge. Meine Konzentration war auf der Stelle dahin. Ich stöhnte, hob den Kopf und sah eine Ziege, die mich anstarrte. Ich starrte zurück, wie hypnotisiert. Dann trottete sie zu meinem Tisch und fing an, die Wolle zu fressen.


    »Hau ab«, brüllte ich und trat nach ihr, bis ein Sicherheitsmann kam und sich auf das Biest warf. Es ging mit einem dumpfen Geräusch und einem knappen Blöken zu Boden.


    »Tut mir leid«, sagte Julie, die herbeigeeilt kam. »Ich bringe dir neue Wolle.«


    Als sie wieder da war, war der Teewärmer aus meinem Kopf verschwunden. Ich riskierte einen kurzen Blick zu Jeanette, die strickte, als wäre nichts geschehen. Aber sah ich da nicht ein winziges Lächeln auf ihren knochigen Zügen?


    Ich seufzte, schloss wieder die Augen und versuchte, das Bild neu entstehen zu lassen. Diesmal dauerte es länger. Ich war unruhig und wütend. Aber das Bild erschien und nach ein paar Minuten war ich wieder drin. Unter den Zuschauern herrschte Totenstille; gebannt starrten sie auf 22 Menschen, die im Kreis saßen und strickten.


    Dann klingelte ein Handy. Ein Song von N-Dubz in voller Lautstärke.


    Verärgert sah ich hoch.


    »Entschuldigung!«, rief das Merinoschaf und fummelte an seinem Handy herum.


    Jeanette mokierte sich.


    »Schalte bitte dein Handy aus«, rief Julie.


    »Is aus, is aus jetzt«, rief Gex zurück.


    »Gib mir Kraft«, murmelte ich.


    Wieder musste ich mir das Bild aufrufen. Ich versuchte, mich mit Atemübungen zu beruhigen, und nach einer Weile kam es wieder, und ich strickte wild. Nach einer Viertelstunde hatte ich wieder eine ordentliche Geschwindigkeit drauf und glaubte, bis dahin nicht viele Fehler gemacht zu haben. Wenn ich nur die nächste halbe Stunde nicht unterbrochen werden würde, dann könnte …


    Karumms!


    Wir machten alle einen Satz, als eine Trennwand nach innen fiel und das Gerüst enthüllte, das die Tribünen stützte. Enthüllt wurden außerdem drei Gestalten, die dahinter kauerten. Eine von ihnen war über und über mit grünem Färbemittel verschmiert. Die anderen Teilnehmer starrten die Eindringlinge alarmiert an.


    »Oh Scheiße«, murmelte ich und stand auf. »Nicht jetzt.«


    »STRICK-IDIOT!«, kreischte Mannings Gang wie aus einem Mund und eilte auf mich zu. Ich hörte einen entsetzten Aufschrei von Buschbaby und ein Keuchen von Jeanette.


    Alles lief ab wie in Zeitlupe. Julie, die augenscheinlich nicht wusste, was zu tun war, stand da und sah bloß zu. Der Sicherheitsmann war verschwunden, zweifellos rang er gerade die Ziege zurück in den Pferch. Ich war mutterseelenallein, als die Gang auf mich zustürzte, Lloyds Gesicht zu einer boshaften Grimasse verzogen.


    Ich rüstete mich für den Kampf, mein Schwert war eine 8mm-Acrylnadel, mein Schild ein halbfertiger Teewärmer. Auf gar keinen Fall würde ich zurückweichen. Es war an der Zeit, sich den Tyrannen zu stellen.


    Aber der Angriff blieb aus, weil die Kavallerie über die Wände des Kessels gesprungen kam. Joz war zuerst da, gefolgt von Freddie, der offensichtlich aus dem Nichts aufgetaucht war. Und schließlich erschien das Merinoschaf, es landete unglücklich und wäre fast über sein schlecht sitzendes Schaffell gestolpert. Angefeuert von den Zuschauern, rannten sie brüllend heran. Mannings Gang stoppte vor lauter Verblüffung.


    Und so kam es zur Schlacht. An Einzelheiten erinnere ich mich kaum, aber ich weiß noch, dass Joz wie ein Fass herangerollt kam und Jermaine die Beine wegriss. Freddie umklammerte den Hals des anderen und ließ nicht mehr los, obwohl er wie ein Welpe auf einem Walross hin und her geschleudert wurde. Manning und Gex kämpften eins gegen eins, Häuptling gegen Häuptling. Es stellte sich heraus, dass beide keine guten Kämpfer waren. Viele leichte Schläge und die Hände vorm Gesicht.


    »Hört auf damit, hört auf damit!«, brüllte Julie, ohne dass irgendjemand auf sie hörte. Buschbaby war wie vom Erdboden verschluckt.


    »Wo sind die Sicherheitsleute?«, rief jemand. Ich stand da, hatte mich in meine Stricksachen verkrallt und fragte mich, ob ich mich wohl einschalten sollte, war mir aber bewusst, dass ein Kameramann und eine Dame aus dem Innenministerium unter den Zuschauern waren. Unseligerweise sah es so aus, als würde Mannings Gang die guten Jungs besiegen. Gex war jetzt am Boden, Manning war auf ihm und schlug seinen Kopf auf den Teppichrasen. Freddie ging unsicher, benommen, er schien vom Rücken des anderen geschmissen worden zu sein. Der andere näherte sich ihm gerade, um sein Werk zu vollenden. Und Joz? Er hatte sich nicht wirklich erholt von der spektakulären Rolle gegen Jermaines Beine gleich zu Anfang. Er krümmte sich auf dem Boden, hielt sich die Schulter und wirkte sehr blass.


    Jermaine sah zu mir hoch und grinste. Es war klar, dass ich der Nächste sein würde. Er machte ein paar Schritte auf mich zu.


    Doch dann räusperte sich jemand hinter mir, Jermaine blieb stehen und sah entsetzt über meine Schulter. Ich drehte mich um und glaubte, der Sicherheitsmann wäre zurückgekehrt.


    Aber es war niemand von der Sicherheit. Es war viel besser. Mrs Frensham in Kriegerinnenmanier, bereit für die Schlacht. Sie ging zu dem gigantischen Wollknäuel und wählte ihre Waffe, eine der zweieinhalb Meter langen Stricknadeln. Sie hob ihre Lanze, deutete damit auf Jermaine und brüllte wie der Heilige Georg.


    »Attacke, Mädchen!«, rief Alana von der Tribüne.


    Jermaine fielen fast die Augen aus dem Kopf und seine Kinnlade klappte runter. Manning knallte Gex’ Kopf gerade auf den Teppichrasen und hatte die neue Entwicklung noch gar nicht mitbekommen, genauso wenig wie die Tatsache, dass Mrs Frensham jetzt Rückendeckung bekommen hatte. Joe stand neben ihr und auf der anderen Seite Rob, der Busfahrer, der sehr böse aussah.


    »Es ist die Lollipop-Frau!«, kreischte Jermaine, der seine Stimme wiedergefunden hatte und wie ein Achtjähriger klang. »Es ist Mrs Scheiß-Frensham!«


    Manning sah alarmiert auf. Er sprang auf. Plötzlich wirkte seine Gang gar nicht mehr so hart. Wie von Löwen umzingelt drängten sie sich in der Mitte der Arena zusammen.


    Dann griff Mrs Frensham an.


    Eine halbe Sekunde lang stand Mannings Gang starr vor Schock da, dann erst konnten sie ihre Beine bewegen. Sie drehten sich um und rannten zur Bresche in der Trennwand, Mrs Frensham und ihre tapferen Ritter dicht auf den Fersen.


    Als sie weg waren, war es plötzlich ganz still im Kessel, während alle zu begreifen versuchten, was gerade passiert war. Mit einer Ausnahme. Zu meiner linken hörte ich das unverwechselbare Geräusch von klappernden Nadeln. Ich drehte mich um und sah die knochige Jeanette vor sich hin stricken, als wäre nichts geschehen. Sie sah auf und grinste süffisant, als ihr Blick zu der riesigen Uhr wanderte.


    Ich wusste, dass sie niederträchtig war, aber so was? Einen Vorteil aus der Erstürmung der Arena zu ziehen, um uns gegenüber einen Vorsprung zu erzielen? Das hätte Katniss niemals getan. Als die anderen Teilnehmer merkten, was los war, setzten sie ihre Arbeit fort. Julie wirkte erst überrascht, rief dann aber:


    »Die Uhr läuft noch, bitten fahren Sie fort.«


    Ich ließ mich auf meinem Sitz zurückfallen, schloss die Augen und versuchte, das Bild aufzurufen.

  


  


  
    24.Februar
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    Irgendwie brachte ich den ersten Teil hinter mich. Ich schaffte mehr von dem Teewärmer, als ich erwartet hatte. Aber Jeanette brachte ihren ganz zu Ende. Sie hatte ihn beim Einsammeln auf ihren Knien liegen, damit ich ihn sehen konnte. Pure Angabe. Ich entdeckte ein paar fallen gelassene Maschen, aber abgesehen davon sah er fantastisch aus. Ich hatte ein Dutzend Reihen zu wenig, aber bei mir war der Farbwechsel sauberer, und ich fand, dass mein Blatt vielleicht ein bisschen lebendiger wirkte als ihres.


    Aber so oder so, ich war total im Arsch. Selbst aus der Ferne konnte ich sehen, dass einige Teilnehmer viel bessere Arbeit als ich geleistet hatten.


    Während der Pause kam Mrs Hooper zu mir gelaufen, um sich zu erkundigen, ob alles in Ordnung war mit mir.


    »Eigentlich nicht«, sagte ich. »Aber Mrs Frensham war unglaublich.«


    »Du bist unglaublich, Ben«, sagte sie und mir wurde ganz warm ums Herz. »Deshalb hast du auch so treue Freunde.«


    Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und sah auf meine Füße. »Es tut mir leid, dass ich den Pokal nicht für Sie gewinnen konnte.«


    »Es ist noch nicht vorbei«, sagte sie. »Dein Teewärmer war wundervoll, so sauber.«


    »Ich habe ihn nicht fertig gekriegt.«


    »Das ist nicht alles, worum es geht«, sagte sie. »Außerdem gibt es noch eine Prüfung. Hast du schon entschieden, was du stricken willst?«


    »Ich gehe besser auf Nummer sicher«, sagte ich. »Ich kann mir keine Fehler mehr erlauben, und wenn meine Konzentration noch einmal unterbrochen wird …«


    »Es liegt bei dir«, sagte sie. »Aber du hast Talent, Ben. Jetzt hast du die Chance, es zu zeigen.« Sie drehte sich um, und ich sah, dass Megan hinter ihr stand.


    »Ich lasse euch beide einen Moment allein«, sagte Mrs Hooper und verschwand.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Megan.


    »Schauen wir mal«, sagte ich. »Meine Eltern haben mich im Stich gelassen, die Schule erwartet, dass ich das Unmögliche schaffe und das Finale gewinne, genauso wie sämtliche englischen Bewährungshelfer. Ich habe seit drei Wochen nicht gelernt, Lloyd Manning bedroht mein Leben, und ich habe keine Idee, was ich gleich stricken soll.«


    Dann, als Megan sich ganz nah zu mir beugte und mich küsste, hörte ich zu reden auf.


    Sie trat ein Stück zurück und sah mir in die Augen. »Du kannst dir nicht über alles gleichzeitig Sorgen machen«, sagte sie.


    »Du klingst wie meine Mutter«, erwiderte ich.


    »Ich hoffe, ich küsse nicht wie deine Mutter.«


    »Nein, mit ihr ist es anders«, gab ich zu.


    »Masche für Masche«, sagte sie. »Du kannst nicht alles auf einmal tun.«


    »Und was soll ich zuerst tun?«, fragte ich.


    »Mich küssen, ist doch klar.«


    Ich tat wie geheißen, dann trat ich ein Stück zurück und lächelte sie an.


    Sie lächelte zurück.


    »Masche für Masche?«, fragte ich.


    »Masche für Masche«, wiederholte sie.


    »Danke«, sagte ich.


    »Immer gern.« Dann war sie weg.


    Also ging ich, diesmal unter heftigem Applaus, zurück in den Kessel. Ich wusste immer noch nicht, was ich stricken sollte. Es schienen mehr Zuschauer geworden zu sein. Vielleicht hatte sich herumgesprochen, dass man hier den neuen Extremsport Kampfstricken erleben konnte. Ich ließ den Blick über die Zuschauer wandern und suchte meine Freunde. Ich winkte Alana und Marie zu, die so laut schrien, als wäre das hier ein Basketballspiel am College. Diesmal setzte ich mich weit von Miss Knochig weg.


    Und dann sah ich Dad. Er saß ganz hinten und beobachtete mich. Er hob die Hand. Ich winkte und lächelte. Er sollte eigentlich bei seinem Spiel sein. In der Stamford Street oder wo auch immer, um Lampard einen Hattrick schießen zu sehen. Für mich hatte er auf sein geliebtes Chelsea verzichtet. Für das hier. Ich spürte Zuversicht in mir aufsteigen. Ich hatte das Gefühl, alles schaffen zu können. Wenn ich das Ding gewinnen wollte, musste ich gleich etwas Außergewöhnliches fabrizieren.


    Und das war der Augenblick, in dem ich beschloss, Must.e.r öffentlich zu machen.


    Ich wusste, dass ich vielleicht nicht ganz fertig werden würde. Aber wenn ich riesige Nadeln verwenden und große Maschen stricken würde, konnte ich es schaffen. Ich hatte noch einen Vorteil. Es saß jemand im Publikum, der mit dem Hoopie für mich Modell stand. Meine Muse.


    Ich griff mir die größten Nadeln, die sie hatten. Sie waren aus Holz und so lang und dick wie Kerzen. Ich wählte die schwerste Wolle, dunkelblau mit einem Hauch Glitzer, und beschloss, sie doppelt zu nehmen. Ich bemerkte, dass mich Jeanette, die mir im Kreis gegenübersaß, neugierig beobachtete.


    Ich erwiderte ihren Blick, hob eine Augenbraue und kräuselte leicht meine Lippe. Wie ein wehrloser und schmalbrüstiger Clint Eastwood. Sie grinste höhnisch.


    »Meine Damen und Herren«, rief Julie. »Sie können stricken.«


    Danach gab es keine Unterbrechungen mehr. Selbst Jeanette spielte von da an fair. Wir alle senkten die Köpfe und konzentrierten uns. Ich hatte den Zustand schnell erreicht. Von der nächsten Stunde weiß ich nicht mehr viel, aber Joz hat etwas davon mit seinem Handy gefilmt, und ich habe es mir später angesehen, völlig baff, wie schnell ich war. Natürlich habe ich mich vorher nie stricken sehen. Mein Gesicht hat diesen seltsamen tranceähnlichen Ausdruck. Um ehrlich zu sein, sehe ich ein bisschen dämlich aus. Aber es sind meine Hände, die alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen. So schnell. Ich bin wie ein Roboter: von unten durch die Schlaufe, von oben durch die Schlaufe, von unten durch die Schlaufe, von oben durch die Schlaufe. Ich habe sechs Wollknäuel in dieser Stunde verbraucht und Must.e.r erfolgreich beendet. Ein komplettes Oberteil mit Kapuze in einer Stunde. Zugegeben, die Maschen waren groß, es waren nur dreißig Reihen. Aber die Kapuze ist verzwickt, genauso wie der Ausschnitt.


    Ich bemerkte, wie die anderen Teilnehmer mein Werk bestaunten. Jeanette hatte einen Kissenbezug mit einem Pfeil-und-Bogen-Motiv gemacht. Es war gut, aber sie hatte nur eine Seite fertig gekriegt. Und es war nur ein Kissenbezug.


    Marian Joyce hatte eine Babywollmütze gemacht. Sie mochte hübsch und fertig sein, aber es war nur eine Mütze. Das schottische Mädchen, Kirsty Thingummy, hatte es sich leicht gemacht und drei Vierecke einer Patchworkdecke gestrickt.


    Ich war froh. Ich war mir sicher gewesen, dass das Desaster mit dem Teewärmer mich aus dem Wettbewerb geworfen hatte, aber jetzt hatte ich eine echte Heldentat vollbracht. Ich sah hoch zu meinen Anhängern in der Menge, die alle grinsten und die Daumen reckten. Ich sah zu Dad, der mir zunickte, lächelte und auf den Eingang des Kessels deutete. Ich drehte mich um und sah Mum da stehen und mir zuwinken. Offensichtlich hatte sie keine Zeit auf dem Weg hierher damit vergeudet, sich etwas anderes anzuziehen, denn sie trug ihr komplettes Magierkostüm.


    Mit der Welt war alles in Ordnung.

  


  
    19:22 Uhr


    Wir mussten schnell raus, weil alles für den Wettbewerb der Senioren hergerichtet werden musste, der um 20:00 Uhr beginnen sollte. Die Ergebnisse würden direkt davor verkündet werden. Während wir warteten, gingen wir zurück ins Café. Ich hatte einen Bärenhunger und aß zwei Sandwiches, eine Packung Chips und einen Muffin. Wir nahmen an die sechs Tische in Beschlag, so viele waren wir. Alle klopften mir auf den Rücken und gratulierten mir.


    Joz sah immer noch blass aus. Er hatte Angst, dass seine Schulter gebrochen war.


    »Du bist ein verdammter Held!«, sagte Gex zu ihm.


    »Verpiss dich«, sagte Joz, ganz grün im Gesicht.


    Mrs Frensham erzählte mir, dass sie die Manning-Gang bis zur Kensington Street gejagt hatten, wo sie durch einen Sprung in einen der neuen Boris-Busse entkommen waren. Heute Abend würden sie uns keinen Ärger mehr machen.


    Bald war es Zeit, zurückzugehen und auf die Ergebnisse zu warten. Wir drängten uns alle in den Kessel, die Teilnehmer standen in der Mitte, umgeben von ihren Anhängern und Strickfans. Julie stand auf einem Stuhl.


    »Hier habe ich die Ergebnisse der Richter«, sagte sie und hielt unter lautem Applaus einen Umschlag in die Höhe. »Zuerst einmal kann ich nur sagen, wie beeindruckt wir von der extrem hohen Strickqualität an diesem Abend waren. Ich glaube, ich kann ehrlich behaupten, dass noch nie so viele exzellente Teilnehmer in der Juniorklasse waren, darunter einige, die erst seit ein paar Monaten stricken.«


    An dieser Stelle klopfte mir jemand auf die Schulter. Ich sah mich nach Jeanette um, fand sie aber nicht.


    »Nun, wir haben nicht viel Zeit«, sagte Julie. »Also mache ich gleich weiter. Der Name des drittplatzierten Teilnehmers ist …«


    Sie hielt für ein paar Sekunden inne und alle verstummten, nur Gex nicht, der an seinem Handy war und das »Psst« der Leute um ihn herum ignorierte.


    »Marian Joyce«, rief Julie. Es wurde gejubelt, und eine rotgesichtige Marion wurde nach vorne geführt, um ihren Preis entgegenzunehmen.


    »Marian gewinnt einen Gutschein über 50 Pfund von Royal Yarns, Kaffe Fassetts neues Buch »Stricken für Sieger« und eine Flasche Veuve Cliquot Champagner.«


    Ich war ein bisschen enttäuscht. Ich hatte nicht wirklich geglaubt, dass ich gewinnen könnte, aber schon, dass ich Außenseiterchancen auf den dritten Platz gehabt hätte. Ich hatte Jeanette unmöglich geschlagen, und mit Kirsty Dingsbums gab es mindestens eine weitere Teilnehmerin, die besser als ich gestrickt hatte.


    »Und jetzt der Name des zweitplatzierten Teilnehmers«, fuhr Julie fort, als Marian wieder in der Menge verschwunden war.


    »Es ist …« Und wieder gab es eine lange Pause. Es konnte doch sicher nicht sein …


    »Ben Fletcher!«


    Ich war ehrlich erstaunt. Hier musste ein Fehler vorliegen. Meine Freunde und meine Familie fielen über mich her. Alle schlugen sie mir auf den Rücken. Natasha hob mich hoch und schwang mich herum. Ich sah, dass Megan sie kühl beäugte.


    »Brillant, Ben!«, hörte ich meinen Vater irgendwo rufen.


    »Nicht schlecht!«, schrie Gex und unterbrach sein Telefonat für eine Sekunde.


    »Obwohl Bens Teewärmer nur 14. von 22 war«, übertönte Julie den Lärm, »hat er im zweiten Teil mit der Fertigstellung eines kompletten Kapuzenoberteils, ohne eine Masche fallen zu lassen, eine starke Leistung abgeliefert.«


    Jemand schubste mich nach vorn, wo mir eine Tasche mit Geschenken überreicht wurde.


    »Ben gewinnt einen Gutschein von Royal Yarns über 100 Pfund, eine signierte Ausgabe von Kaffe Fassetts Buch, eine Flasche Champagner und ein Essen für zwei Personen in einem Yolo Japanese Restaurant seiner Wahl.«


    Als ich mit meinen Preisen an meinen Platz zurückkehrte, gab es wieder Applaus. Mrs Frensham zauste mir das Haar, und Megan schob Natasha praktisch zur Seite, damit sie mir einen Kuss auf die Wange geben konnte.


    »Schließlich der Name, auf den Sie alle warten«, sagte Julie. »Der Sieger der Englischen Meisterschaften im Stricken in der Juniorklasse ist …«


    »Jeanette Fairbanks«, formte ich unhörbar mit den Lippen, während die Sekunden vergingen.


    »Jeanette Fairbanks!«, brüllte Julie.


    »Buh«, murmelte Megan.


    »Ja!«, kreischte Jeanette. Sie eilte nach vorn, drehte sich dabei um und sah mich so selbstgefällig an, dass ich sie am liebsten umgebracht hätte. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihr zu ihrem Sieg zu gratulieren. Im Grunde genommen war ja alles anständig und ehrlich abgelaufen, nicht wie bei den Regionalausscheidungen. Aber nach diesem Blick beschloss ich, dass es nicht der Mühe wert war.


    »Herzlichen Glückwunsch, Jeanette«, sagte Julie. »Dein Teewärmer war so gut wie perfekt und dein Kissenbezug sowohl ordentlich als auch ansprechend. Die Richter haben deine klassische Technik bewundert und deine Weigerung, dich von irgendetwas ablenken zu lassen.«


    Dann reichte sie Jeanette einen Pokal. »Darauf wird dein Name eingraviert werden. Du gewinnst außerdem einen Gutschein über 250 Pfund von Royal Yarns, eine signierte Ausgabe von Kaffe Fassetts Buch, eine Flasche Champagner und, vielleicht das Beste von allem, zwei All-inclusive-Tickets für die Strickmesse in Paris, Fahrtkosten für den Eurostar, Hotelunterkunft und Taschengeld inbegriffen.«


    Nicht schlecht, dachte ich. Nächstes Jahr könnte das vielleicht ich sein.


    Und dann geschah etwas Seltsames. Julies großäugige Assistentin kam angerannt und zupfte an ihrer Hose. Julie beugte sich herab, sodass Buschbaby ihr etwas ins Ohr flüstern konnte.


    »Du warst fantastisch, Sohn«, sagte Dad. Er bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Zuschauer, um mir auf die Schulter zu klopfen.


    »Danke, Dad«, antwortete ich. »Tut mir leid, dass du dein Spiel verpasst hast.«


    »Oh, mach dir deswegen keine Sorgen«, sagte er. »Wahrscheinlich hätten sie ohnehin wieder verloren.«


    »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte ich. Hinter ihm stand Mum, sie hatte immer noch ihren Zylinder auf.


    »Ja, also, tut mir leid, so davongelaufen zu sein«, sagte er. »Hätte ich nicht tun sollen …«


    An diesem Punkt wurde unser Wiedersehen unterbrochen.


    »Meine Damen und Herren«, rief Julie. »Meine Damen und Herren, wenn ich noch einmal um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte.« Einige Leute waren schon dabei zu gehen, blieben jetzt aber stehen, um zuzuhören.


    Sie fuhr fort: »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass es bei den Ergebnissen zu Unregelmäßigkeiten gekommen ist. Wie sich herausgestellt hat, war unsere Siegerin Jeanette Fairbanks zwei Mal für die Regionalausscheidungen gemeldet. Einmal für Hampshire und dann für Surrey.«


    Unmerklich ließ ich meinen Blick über die Menge wandern auf der Suche nach meiner Gegnerin, aber sie war nirgends zu sehen. War sie schon weggerannt, den Pokal fest umklammert?


    »Obwohl ich nicht genau weiß, ob es sich dabei nicht vielleicht nur um ein Versehen von Ms Fairbanks handelt«, fuhr Julie fort, »sind Regeln nun einmal Regeln, und das bedeutet unglücklicherweise, dass sie disqualifiziert worden ist. Daher ist der Sieger der Englischen Meisterschaften im Stricken in der Juniorklasse … Ben Fletcher!«


    Einen Moment lang herrschte fassungsloses Schweigen, dann flippten die Leute aus. Ob es daran lag, dass meine Gruppe so groß war oder die Umstände so dramatisch gewesen waren oder die Zuschauer allesamt eine Abneigung gegen Jeanette entwickelt hatten, ich weiß es nicht. Es hatte jedenfalls den Anschein, als würde die ganze Welt johlen und jubeln. Gex und Freddie nahmen mich auf ihre Schultern, Mrs Frensham fuchtelte gefährlich mit ihrer gigantischen Stricknadel herum, Dad umarmte Mum, Mum küsste Dad, Joz küsste Amelia, Natasha küsste Freddie. Gex hörte auf zu telefonieren. Die Dame vom Innenministerium grinste verzückt, während der Kameramann alles filmte. Hinten sah ich, wie der ordentliche Mr Hollis Mrs Tyler umarmte. Megan hüpfte auf und ab, hatte ein Grinsen auf dem Gesicht, das von einem Ohr zum anderen reichte, und klatschte in die Hände.


    Selbst Julie schien erfreut, obwohl Buschbaby wieder verschwunden war, wahrscheinlich hatte der Lärm sie verschreckt.


    Jemand musste Jeanette den Pokal wieder abgerungen haben, da er mir in die Hände gedrückt wurde. Ich hob ihn hoch, und er glänzte im Licht der Deckenlampen.


    Ich hatte gewonnen.

  


  
    25.Februar
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    Ich bin bei Mrs Frensham. Es hat wieder angefangen zu regnen, und sie ist ins Haus gegangen, um eine frische Kanne Tee zu machen.


    Muss den Bericht vom Finale beenden. Schätze, dass es nicht mehr so viel zu erzählen gibt. Wir beschlossen, alle nach Hampton zurückzufahren und noch eine späte Pizza zu essen. Den meisten von uns gelang es, sich in den Kleinbus zu quetschen, außer Mum und Dad, die in Mums Wagen zurückfuhren. Es stellte sich heraus, dass Dad nirgends einen Parkplatz für das Wohnmobil gefunden und es deshalb direkt vor der Halle abgestellt hatte. Es wurde eine Wegfahrsperre daran angebracht. Armer alter Dad, die Heimfahrt ist allem Anschein nach nicht die bequemste gewesen, so eingeklemmt zwischen Schwertern und dem Käfig mit der überlebenden Taube, die immer nach ihm gepickt hat. Mrs Hooper fuhr in ihrem eigenen Wagen mit Mrs Tyler und Mr Hollis nach Hause.


    Joz hatte immer noch Schmerzen, aber Amelia saß neben ihm und versorgte ihn mit Schmerztabletten, die sie zufälligerweise dabeihatte. Als wir auf der A3 waren, begann er sich besser zu fühlen, und den Rest des Weges knutschten sie.


    Als der Bus von dem Parkplatz auf die Hauptstraße fuhr, sah ich durch das Fenster Jeanette Fairbanks völlig außer sich an der Bushaltestelle stehen. Ich bin nicht stolz auf mich, dass ich das getan habe, aber ich musste meinen Kopf einfach aus dem Fenster strecken.


    »ICH BIN KATNISSSSSS!«, rief ich ihr im Vorbeifahren zu. Sie sah verwirrt auf, dann, als sie erkannte, wer ich war, zeigte sie mir ihren Stinkefinger.


    Ich setzte mich wieder neben Megan, grinste und spürte mein Handy vibrieren. Eine SMS von Mum.


    Gerade im Radio gehört, dass Chelsea nach einer Zitterpartie gewonnen hat. Lampard hat das Siegtor geschossen. Dein Dad versucht es sportlich zu nehmen.


    Guter alter Lampard. Das eine Mal, das ich nicht wollte, dass er trifft.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Megan. »Du hast dich nicht ablenken lassen. Dadrin herrschte das totale Chaos.«


    »Manchmal ist Chaos okay«, antwortete ich. »Um etwas Schönes zu machen, braucht man manchmal ein bisschen Unordnung. Man kann nicht immer alles kontrollieren, manchmal muss man den Dingen freien Lauf lassen.«


    »Du redest nicht nur vom Stricken, oder?«


    »Nein«, antwortete ich. »Du hattest recht vorhin. Ich kann nicht immer an alles gleichzeitig denken. Manchmal muss ich mich auf eine Sache konzentrieren.«


    »Genau«, sagte sie. »So denken normale Menschen.«


    »Es ist wie bei einer Patchworkdecke«, sagte ich. »Man kann nicht alles auf einmal machen. Man kann immer nur an einem Viereck arbeiten. Und am Ende näht man sie alle zusammen.«


    »Ich weiß nicht, warum alles seine Entsprechung im Stricken hat«, sagte sie. »Aber ja, du hast recht.«


    Ich seufzte und sah aus dem Fenster, wo die Londoner ihren chaotischen Tätigkeiten nachgingen. Da draußen war eine ganze Welt, die ich nicht kontrollieren konnte. Und ich hatte nichts dagegen, solange mein eigener kleiner Teil dieser Welt in Ordnung war. Und das war er, für den Moment.


    »Und was jetzt?«, fragte Megan.


    »Pizza«, sagte ich nach einer Pause. »Lass uns jetzt einfach eine Pizza holen. Um alles andere kümmern wir uns morgen.«

  


  
    1.März
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    Lege gerade letzte Hand an Megans Geburtstagsgeschenk. Sie hat mich zu sich nach Hause zum Abendessen eingeladen. Ihre Eltern gehen aus und sie kocht für mich.


    Ich hätte ihr gerne etwas gekauft, aber ich bin momentan etwas klamm. Dank Miss Swallow, die Modell für mich gestanden und es geschafft hat, gleichzeitig süß und sexy auszusehen, habe ich über esty einen Haufen Aufträge für den Hoopie bekommen. Nachdem ich das Bild hochgeladen hatte, hatte ich über sechshundert Hits. Ich habe den leisen Verdacht, dass es sich bei vielen davon um Jungs aus unserer Schule handelt, aber eindeutig nicht nur, sonst hätte ich nicht so viele Aufträge. Mit dem Gutschein habe ich massenhaft Wolle gekauft, gerade genug, denke ich. Ich habe ausgerechnet, dass ich an die tausend Pfund verdiene, wenn es mir gelingt, alle Aufträge abzuarbeiten, also ist das Problem mit dem Geldfluss nur temporär.


    In der Zwischenzeit muss Megan sich mit einem Pullover begnügen, den ich mit der Wolle, die sie mir zu Weihnachten geschenkt hat, stricke und der vom »Ocean Spray« inspiriert wurde, in Scharlachrot. Ich wollte ihr einen Hoopie machen, fand es dann aber seltsam, wenn sie das gleiche Oberteil wie Miss Swallow gehabt hätte.


    Oh, fast vergessen. Der ordentliche Mr Hollis, der Mann von Virilia, hat mir heute eine E-Mail geschickt:


    Lieber Ben,


    Gratulation zu deinem Triumph in der Juniorklasse bei den Englischen Meisterschaften im Stricken! Es war ein denkwürdiger Tag und der Ziegenbiss heilt gut. Ich wollte dich nur kurz »vorwarnen«, dass du für den Virilia-Preis für den Jungunternehmer des Jahres nominiert bist. Gratulation auch dazu. Ich werde dir in Kürze Einzelheiten zur Preisverleihung mitteilen, wollte aber jetzt schon fragen, ob du die Nominierung annimmst, und dich bitten, mir kurz eine Bestätigung zu schicken.


    Abschließend sind wir, unabhängig von alledem, daran interessiert, dich hier in der Hauptniederlassung von Virilia zu treffen und über die künftige Entwicklung deines Geschäfts zu reden. Ich habe es ernst gemeint, als ich dir erzählt habe, dass Virilia in Menschen investiert, und in dir sehen wir eine ganze Reihe aufregender Möglichkeiten.


    Alles Gute!


    Mark Hollis


    Leiter Investment


    Oh, zur Hölle! Ich soll dieses Jahr AS Levels machen. Und ich muss sechs Hoopies stricken, nicht zu vergessen die noch offenen Aufträge für die fünf Pullunder. Dann muss ich aufpassen, dass Gex, Joz und Freddie nicht in Schwierigkeiten geraten, und mit Dad zum Fußball gehen. Und die letzten 15Seiten von »Shades of Graham« überarbeiten.


    Das Gute: Ich muss diesen verdammten Tempelturm nicht fertig machen. Und ich habe Megan. Am wichtigsten ist, ich habe Megan.


    Um den Rest kümmere ich mich später.


    Eine Masche nach der anderen.

  


  


  
    T.S. Easton
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